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ie Sonne ſank. Ernſt bewegten ſich in
dem glanzenden ſtillwogenden Meere die dun—
kelnden Felſen mit ihren waldigen Hauptern,
welche die Buchten des herrlichen Golfo be—

graänzen. Die Wanderer verleren ſich, und in

der feiernden Stille horte man das leiſe Ath—
men eines Madchens, welchrs dicht am Ge—

ſtade auf einem kleinen Abhange ruhte.
Eine lange Tagreiſe hatte die Fremde heute
gemacht; ſie war von der rechts liegenden Heer—

ſtraſſe abgegangen, und indem ſie hier ausru—

hend der erfriſchenden Kuhle des Abends ge—

noß, in Schlummer geſunken.

Aus Griechenland war die Fremde; He—

liodora ihr Name. Schon einige Wochen
war ſie auf einer langen freudeloſen Wan—
derſchaft von der ſudlichen Spitze Kalabriens,

wo das emporte Meer ſie an das Ufer gelegt
hatte. Wohl manchmal freuete ſich die Ver—
laſſene, wenn ihr im Lichte des ſinkenden Ta—



ges die Stadt erſchien, welche ihrer Ermudung

Ruhe verſprach; aber nimmer war es ſo
heiter in ihrer Seele geworden, als wie ſie
zuerſt den dampfenden Gipfel des Veſuv's er

blickte, und endlich Neapel mit ſeinen Thur—

men und Pallaſten hervorſprang. Je naher
ſie der Stadt kam, je mehr die Reize der
Landſchaft ſich entfalteten, deſto freundlicher

ward es in Heliodora's Seele, deſto heller ihre

Ausſicht. Frohe Ahnungen hoben ihr Herz.
So ſezte ſie ſich an dem Meeresufer nieder;
auf der Vergangenheit ruhte ihr innres Auge,

und der Gedauke an die Zukunft war ihr
lieblich und beruhigend, wie der Abendwind,

der um ihren Buſen ſpielte.

Durch die Ungerechtigkeit eines raubſuch—

tigen Kadi verlohr ihr Vater ſein ganzes an—
ſehnliches Vermogen, welches ihm von einem

nahen Verwandten ſtreitig gemacht wurde.

Seine Gattin uberlebte den Schlag nicht
lange, welcher ihnen die ſchreckende Ausſicht
in ein durftiges Alter, und auf den abhan—

gigen Zuſtand eines geliebten Kindes ofnete.
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Sie war eine Sizilierin; er hatte ſie einſt
aus den Handen Algieriſcher Sclavenhandler

befreit, und ſein Glück in ihrer Liebe gefun—

den. Sie war nach einer kurzen Ehe Wittwe
geworden, und als ſie vor dem Schrecken eines

Erdbebens an's Geſtade floh, von afrikaniſchen

Seeräubern, die in der Verwirrung und Noth

der armen Unglucklichen nach Raub und Beute

ſuchten, hinweggefuhrt worden: dieſes war
Alles, was er von ihrem fruheren Leben wußte.

Auf ihrem Sterbebette entdeckte ſie ihm das

Hauptſachlichſte ihrer Jugendgeſchichte, ubergab

ihm ein verſchloſſenes Kaſtchen, worin ſie die—

ſelbe ausfuhrlich erzahlt hatte, und bat ihn,

es nicht eher zu eroffaien, bis er in ihrem
Vaterlande, wohin er ihres Kindes wegen
reiſen ſollte, einen ihrer Angehorigen gefunden

habe. Er verſprach ihr Alles, und verzieh
ihr gern ihr Schweigen uber ihre fruheren

Verhaltniſſe; denn der edle Menſch war
ſein Grundſatz kann vieles verſchweigen/

ohne daß er das Zutrauen verliert, das er
uns abgewinnt; da man von dem Unzuver—
taſſigen gern Alles aufs genaueſte wiſſen mogte,
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ehe man ihm vertraut. Er behielt es bey
ſich, was ſie ihm mitgetheilt hatte, und als er

nachher einmahl mit ſeiner Tochter von der
theuren Abgeſchiedenen redete, ſprach er mit

thranendem Auge: Deine Mutter war ein
edles Weib, das wußt' ich lange; aber ſie war

auch ein ſehr ungluckliches, das erfuhr ich

erſt kurz vor ihrem Tode. Mogteſt Du ihr
immer gleichen in dem erſten fuhr er fort,
und blickte ihr in das heitere blaue Auge, und
freute ſich das Bild der Geſtorbnen in der
Tochter noch immer zu beſitzen aber nie
in dem andern! Heliodora ſchien ihr auch
ganz ahnlichen zu wollen in jenen, denn uber

ihrer Bildung hatte die Mutter mit einer
Liebe und Sorge gewacht, daß kein boſer
Eindruck die Bluten vergiftete, die unter ih—

rer warmen Hand ſich aufſchloſſen. Fruh hing
dieſe mit ſchoner Begeiſterung an Griechen—

land, durch deſſen Weisheit und Kunſt ihre
jugendliche Seele genahrt ward; und fuhrte

nun auch die Tochter unter den freundlichen
Geſtalten des Alterthums umher, und ſuchte

fruh jenen groſſen Sinn, jenes tiefe wahre
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Gefuhl, jene ſchone Beweglichkeir des Gemu—

thes in ihre Seele zu legen, woduich die Hel—

lenen ſo hoch unter den Meuſchen ſlanden.

Sie war uberzeugt, daß man nur den un—
laugharen Trieb zu dem Guten und Wahren
in dem Menſchen zu wecken, und alle Ver

haltniſſe des Lebens hell vor ſein Auge zu
ruken brauche, und ihn dann ſich ſelbſt uber—

laſſen konne, unbeſorgt, daß er ſich auch in
dem heftigſten Sturme verlieren werde. Sturme

vollig abzuwenden, glaubte ſie, vermoge keine

ſterbliche Macht; und der Menſch ſey eine
Pflanze, welche nicht fur ein warmes Win—

terhaus, ſondern fur den groſſen Garten des

Lebens beſtimmt ſey, wo ſie unter dem Ein—
fluſſe wechſelnder Jahreszeiten gedeihe.

Kurz nach dem Tode ſeiner Gattin ward

Baſilides ſo hieß Heliodora's Vater
durch drückenden Mangel genothigt, mit ſei—

ner Tochter umherzureiſen, und durch Geſang

und Laute ihren Unterhalt zu erwerben. Sie

zogen eine Zeitlang durch Griechentland, allein
bald faßte er den Entſchluß nach Jtalien uber

u
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zugehen, theils um den Willen ſeiner Gattin

zu erfullen, theils weil er dort reicheren Ge—

winn hoſfte, wenn er auch die Verwandten je—

ner nicht ſogleich entdecken ſollte. Sie litten
Schiffbruch au der Kuſte von Kalabrien. He—

liodora ward nicht weit von Amendolia von
einem Fiſcher gefunden; allein ſie ſuchte um—

ſonſt ihren Vater. Sie beweinte den Unter—
gang des Edlen, und ihr Herz ſchauderte bey

dem Gedanken, jezt ganz verlaſſen in einer
fremden Welt zu ſeyn. Nachdem ſie ſich bey
ihrem Retter erholt hatte, ſah ſie kein anderes

Mittel ſich zu erhalten, als von Stadt zu
Stadt zu reiſen; und gliucklicherweiſe hatte
ſie ihre Laute, ein theures Andenken von ih

rer Mutter, gerettet, weil ſie dieſelbe immer

an einem feuerfarbenen Bande feſt über der
Schulter trug.

Noch nicht lange hatte ſie an dem Ufer
des Meers, wo wir ſie zuerſt erblickten, ge

ſchlummert, als ſich langſam ein Jungling
nabete, der auf dem Wege von Paſt o nach

Neapel war. Den Nachmittag hatte er in



dem Muſeum zu Portici zugebracht, und der
Anblick der Kunſtwerke des heiteren Alter—

thums hatte ihm auf einige Augenblicke den

Kummer gelindert, der lebendiger in ſeiner

Bruſt erwachte, je naher er der Stadt kam.
Ein geliebtes Madchen, von dem ihn die Scheide—

wand des Uebereinkommniſſes trennte, ſollte
er vielleicht ſchon als die Gattinn eines gluck—

lichern Mannes wiederſehen. Er verließ
die Heerſtraſſe, und wandelte dichter am Meere

hin, um die Abendlaudſchaft herrlicher zu ge—
nieſſen. Oft ſtand er ſtille, und uberſah die
Reize, welche die Natur ſo verſchwenderiſch

in dieſem Raume ausbreitete. Jn dieſer Ge—

gend waren ſeine Jdeen von Landſchaftmale—

rei gereift, hier hatte er einige Jahre mit ſo
bedeutendem Gewinn fur ſein beſſeres Leben

zugebracht und hier ward ſeinem Herzen
ein ſo ſchones Feſt bereitet. Er ſah die Stadt
vor ſich, wo ſeine Seele war, und uberdachte

ſein Schickſal— Wie leer! rief er aus, in—
dem er ſich niederſetzend ſeine Mappe offne—

te, vie wenig ausgefuhrt! Hatte ich ſonſt
unter Paſtums Ruinen gewandelt, und in



Peortici mich in ein ſchoneres Zeitalter ver—

ſezt, wie reich kehrte ich zuruck! Jch glaubte

unter jenen ehrwürdigen Zeugniſſen einer
ſchonen Wirkſamkeit den verlorenen Frieden

wieder zu finden aber nur Ergebung bringe
ich zuruck; ich habe mich mit dem furchtba—

ren Gedanken der Unmoglichkeit verſohnt. Nur

dieſe Saulenreihe des Pſeudo Dipteros in
Paſtum iſt ausgefuhrt und ich hatte mir
doch ſo feſt vorgenommen, eine Zeichnung des

ganzen herrlichen Denkmais mitzunehmen.

Und von dem trunkenen Faun in Portici nur

dieſe wenigen Striche! Ach nie habe ich
die Wahrheit ſchmerzlicher in meinem Jnne—

ren gefuhlt, daß Frieden in dem ſtillen Geiſte

wohnen muß, der durch Kunſtdarſtellungen
zu dem ſtillen Geiſte reden will.

Er erhob ſich, und indem er fortwan—
delnd ſeitwarts blickte, ſah er das ſchlaffende

Madchen. Er trat naher, und die ganze lieb—

liche Geſtalt uberraſchte ſein Auge. Das
ſchwankende Abendlicht goß einen Schimmer

uber ſie, daß die gereizte Fantaſie des Junge



iings ſich auf einige ſelige Augenblicke dem
Wahn uberließ, er ſey in die goldnen Zeiten

entruckt, wo die Himmliſchen herab zu dem

Geſchlechte der ſterblichen Menſchen ſtiegen,

und unter ihnen wandelnd das muheſame Ta—

gewerk des Lebens ihnen erleichterten. Er
kniete nieder, beugte ſich ehifurchtsvoll uber

die Schlummernde, und ſeine trube Miene
erheiterte ſich bey dem Aunblicke des Friedens,

der aus dieſem ſchönen Geſichte ſtralte.
Manchmal ſtreckte er ſeine Hand aus, um ſie

zu erwecken, aber der frohe Genuß der Ruhe,

welchen er in dem ſtillen Lacheln um ihren

Mund erkannte, hielt ihn ab, und da ihre
Lage nicht unſicher war, ſo begnugte er ſich, ſein

Auge auf ihrer Geſtalt ruhen zu laſſen. Er
hatte in Paſto eine der lieblich duftenden Ro—

ſen unter den Ruinen gepfluckt; ſie war halb—
verwelkt, aber er legte ſie leiſe auf den Vuſen
des Madchen, und entfernte ſich dann mit
dem tiefen Eindrucke des Anblicks im Herzen.

Heliodora erwachte bald darauf, und

erhob ſich ſchnell, um Neapel noch vor der



Dunkelheit zu erreichen. Die Noſe ſiel vor
ihr nieder, und ſie errothete bey dem Gedan—

ken, daß ein Vorubergehender ſie hingelegt
habe. Sie fuhlte ſich heiterer und geſtarkter
durch den kurzen Schlummer, und ging mu—

thig neuen Erfahrungen entgegen.
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a eliodora folgte der Heerſtraſſe, und die
Nacht war eingebrochen, als ſie auf ein Dorf

kam, welches viele reizende Villen des Adels

zierten. Aus Furcht, ſich in der Dunkel—
heit zu verirren, war ſie eutſchloſſen, hier ein

Nachtlager zu ſuchen, und trat an die Thure

eines kleinen wohlgebauten Hauſes. Sie
hatte kaum einige Griffe in die Laute gethan,

als ein bejahrter Mann die Thure offnete,
und mit freundlicher Miene das Madchen herein—

nothigte. Du kommiſt ſpat, ſagte er, als er
ſie in eine reinliche Stube geführt hatte, und

mogteſt ſchwerlich eine Herberge finden. Jch

biete dir ein Nachtlager, ſo gut ich es habe,
und wenn nicht der Kranke dort im Alkoven

ware, ſo bekameſt du das Beſte. Er
ſchlaft, nicht wahr, Beata? fragte er ſeine
Tochter, ein lebhaftes Madchen von achtitali—

ſcher Bildung, die, Fruchte ausleſend, an dem



Tiſche ſtand, und auf ihres Vaters Frage ſich
horchend an die Thüre des Alkover ſtellte. Ja,

ja! antwortete ſie ſachte, aber ſeid langſam, Va—

ter, daß er nicht aufwache; der Schlaf thut
ihm ſo wohl. Wenn er erwacht, fuhr Lo—
renzo fort zu Heliodora, ſo ſollſt du ihn mit
einem ſtillen Liedchen begruſſen, das wird ihn

vielleicht erheitern. Beata kam herange—

hupft, und bot der Fremden erfriſchende
Früchte: nimm, nimm nur alle, ſagte ſie, der
Vater hat noch viel viel Baume! Aber dieſe

hier ſind von meinen Baumen. Du willſt
wohl nach Neapel? fragte der Alte wahrend

ſie ſich labte; du wirſt da guten Verdienſt
finden; aber ſoll ich dir rathen, ſo bleib Mor—

gen hier. Der Sohn des Prinzen Bonari,
uber deſſen Garten ich geſezt bin, wird ſich

hier Morgen Abend mit einer Ormondelli
vermählen, die ein Wunder von Schonheit iſt.
Das ſchone Landhaus am Ende des Derfes,

hart am Geſtade du biſt wohl vorbeygekom—

men? gehort der Braut, und da ſoll die hohe

Feierlichkeit vor ſich gehen. Der vornehmſte

Adel wird dabey ſeyn, und da konnteſt du
auch



auch deinen Verdienſt finden. Ja die Ver—
bindung hat ſich ſo ganz plutzlich entſponnen;

ais die Mutter des gnadigen Frauleins noch

lebte, dachte keine Seele daran. Prinz Guido
ſah ſie bey ihrem Verwandten, in deſſen Hauſe

ſie ſeit dem Tode ihrer  Mutter wohnt, gnd

der ihr Vormund iſt; er ſoll ſich heftig in
ſie verliebt haben, und ſein Vater, mein gna

digſter Herr, der gleich ſehr fur die Verbin
dung war, machte die Sache bald richtig mit

dem Vormund. Jch ſage immer unter
uns, dieſe Verbindung muß wohl viel wieder
gut machen; denn ſieh, die beyden Familien

waren ſehr erbittert gegen einander; der gna

dige Herr hatte einſt den Mutterbruder ſeiner

kunſtigen: Schwiegertochter ſchwer beleidigt.

Jch will ihn nicht vertheidigen, wenn er auch
gleich mein gnadiger Herr iſt; aber das weiß
ich, daß ihm in. ſeinen alten Tagen die Er—

innerung an die Leiden, die er dem braven
alten Manne gemacht hat, oft ſehr ſchmerz
haft geweſen iſt. Jch war damals noch in

Sizilien; denn der gnadige Herr iſt einer
der reichſten Reichsbaronen dieſes Landes

2



er zog immer den Aufenthalt in Neapel
ſeinem Vaterlande vor. Freilich als er noch

junges Blut hatte, war er ganze Monate
auf der reizenden Jnſel, ſchwarmte um ihre

ſchonen Madchen, und genoß. das frohliche

Leſn. Seitdem er ſich aber hier vermahlt
hatte, und einen hohen Ehrenpoſten am Hofe

erhielt, da gieng er ſelten mehr in ſein Va
terland, und kaufte nach und nach« mehrere

Beſitzungen in Terra de Lavoro.

Heliodora unterbrach den Strom der Er

zahlung des treuherzigen Alten durch die Fra—

ge: wie lange denn er hier ſey.

Es iſt nun ſeit dem Erdbeben, antwor
tete er, daß der gnadige-n Herr mich hieher

kommen ließ. O das war eine ſchreckliche
Zeit; das Ungluck nahm mir auch meine
Frau und zwey brave Sohne. Das Mad
chen da iſt mir allein ubriggeblieben aus den

glucklichen Zeiten. Er wiſchte mit der rau—
hen Hand die Thrane aus dem Auge nach

ſo langer Zeit noch Thranen? ſagte er nach
einer Pauſe, das hatte ich nicht gedacht!



Guter, armer Mann! rief Heliodora.
Damals, fuhr er fort, wanderten gar viele
Familien nach Neapel, die da Beſitzungen

hatten. Auch die Mutter des Frauleins
wohnte ſeitdem hier bis zu ihrem Tode.
Nicht wahr, Beata, es iſt jezt gerade ein
Jahr, als ſie ſtarb die Marcheſa ſie war
eine herzgute Frau. Den Sommer war ſie
immer hier; ſie war ſo liebreich und freund—
lich gegen Jedermann, daß man recht mit
ihr reden konnte wie's einem um's Herz war.
Aber auch ihre Tochter, meine zukunftige gna

dige Frau, iſt ein gar liebes Fraulein. Mogte
ſie nur recht glucklich ſeyn; aber ſie ſoll ih—

ren Brautigam nicht recht lieben, und ſich
ſehr gegen die Verbindung gewehrt haben.

Jch will nicht fur die Wahrheit ſtehen; der
Kammerdiener des gnadigen Herrn, der mir

meine Beata wegfuhren will, hat es mir im
Vertrauen geſteckt. Sie liebt ihn nicht,
ſagte Heliodora, und will ihn heurathen?

Ja, liebes Kind, erwiederte Lorenzo, die Ver—

wandten wollen et ſo, um die entzweiten Fa

milien wieder zu verbinden. Alſo gezwun
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gen? fragte das Midchen; o wie ſchrecklich

gezwungen! Nun juſt nicht gezwungen,
meinte Lorenzo, aber doch ſo beredet, ſo

genothigt. Jch glaube auch, ſiel Beata ein,
daß ſie ihn nicht ſo lieb, wie den' ſchonen

Herrn, der uns oft bey Poſilippo begeg—
nete, weun ich mit Sabina Careffi da luſt
wandelte, der da das Meer abmalte, und die

Felſen, und den Veſuv. Jch. habe es wohl
geſehen, wie er und der gnadige Herr neulich

mit dem Franleii am Meere hingiengen.
Als ich den guten Herrn zulezt ſah, ſchien er

recht traurig zu ſeyn, er, muß wohl wiſſen,
daß ſie den gnadigen Herrn heurathen will.

Wie du da ſchwazeſt; ſtrafte der Vater, wie
ſollte ſich ein Fraulein von ſo hoher Geburt
ſo herablaſſen konnen? Was willſt du da—
mit? fragte Heliodora; herablaſſen? Wenn

ſie ihn nun mehr liebt als deinen Herrn?
Glaube nicht, was das naſeweiſe Ding ſpricht?

Je nun, wenn ſie den Herrn auch nicht ſo
ſehr liebt, das wird ſich geben. Du meinſt
woht, Beata, um ſih zu heurathen müſſe
man immer kuſſen und ſeufzen, wie du und



Hilario; aber das iſt nichts. Als ich meine
Frau erhielt, da war auch von Liebe nicht
die Rede. Wir hatten uns immer wohl wie
Bekannte gegrußt, aber weiter nichts; als ich

nur mit ihrem Vater fertig war, kam auch
die Hochzeit balb nach. Sie konnte mich
auch nicht recht leiden, glaub' ich; allein das
gab ſich, und wir lebten doch nachher in Frie—

den und in Liebe miteinander. Nun das war
ein Glück, ſprach Heliodora, aber ich glaube

die Liebe ſoll ein ſchoner Kranz ſeyn, der ſeit
Herzensgedenken das Leben umſchlingt und

halt; ein freundlicher Engel, der das Herz

wiegt, auffäugt, und ihm die Augen ſchließt,
wenn es bricht.

Der Kranke athmete tief. Still, ſagte
der Gartner, er erwacht; nun fang' an dein
Liedchen. Heliodora erhob ſich, und begann
leiſe das kleine Wiegenliedchen der Sappho,

nach einer ehemals ſelbſterfundenen Melodie.
Kaum hatte ſie die erſten Takte geſungen, als

ſchwach eine bekannte Stimme aus dem Alko—

ven rief: Dora! meine Dora! Sie flog zu
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dem Bette, zwey matte Arme ſtreckten ſich
ihr entgegen, und ſie lag an der Bruſt ihres

Vaters. O daß mir die Gotter dieſe
Wonne noch vor meinem Ende geben! begann

er nach einer ſeligen Pauſe, daß ich dich ge

rettet ſehe, du liebes Kind! Seit der un—
glucklichen Trennung hab' ich dieſes ganze Land

durchwandert, und mit angſtvoller Seele dich
geſucht. Jch hatte mich ſchon darinn eige—

ben, daß eine fremde Hand meinem Haupte

das lezte weiche Kiſſen unterlegen ſollte.
Und dieſes Wiederſehen! Nein, ich will das

Schickſal nicht anklagen!

Der Vater wurde wie die Tochter durch

ein freundliches Geſchick gerettet. Er ward
mit einem Trummerſtucke des geſcheiterten
Schiffes an die rechte Seite des Kap Spar

tivento getrieben, und ſuchte ſeine Tochter
vergebens an dieſer Seite der Kuſte. Die
Schrecken des Schiffbruchs, und eine Bruſt-
verletzung hatten ſeinem ſchwachlichen Korper

ſo zugeſezt, daß er krank in dem Hauſe ankam,

wo er feine Tochter wieder in die Arme



ſchloß. Glucklich hatte er das Kaſtchen
ſeiner Gattinn gerettet; er gab es jezt ſeiner

Tochter, ſagte ihr den Familiennamen ihrer
Mutter, und trug ihr auf, jenes dem erſten

Verwandten derſelben, den ſie entdecken wurde,

zu ubergeben. Nimm es gleich zu dir, ſagte

er, und laß es nicht aus deinen Handen,
bis auch du erfahrſt, welches edle, vom Schick

ſale geheiligte Weſen deine Mutter war.
Jch werde ſie bald wiederſehen, und ihr dei—

nen Kuß bringen.

Der alte Lorenzo, und ſeine Tochter ſtan—
den erſtaunt neben dem Bette, horten die

fremde Sprache und begriffen nicht was vor

gieng. Guter Mann, ſagte Heliodora,
4

dieß iſt mein Vater: Jch danke dir, daß
deine Pflege ihn mir erhalten hat. Aber
ſieh, ich bin arm!

Baſilides ward ſchwacher; die Freude
hatte ihn zu heftig bewegt. Beata ſprang
herbey um zu helfen, Lorenzo nahm ein Glas

ſtarkendes Getraukes laßt mir das, ſagte
Heliodora, es iſt ja mein Vater. Jch habe



ihn ja immer gepfiegt, und an ſeinem Lager

gewacht, ſprach traurig Beata. Du haſt
ihn gepflegt? rief jene ſie in die Arme ſchlieſ

ſend, liebe, liebe Beata!
Der Kranke entſchlummerte. Dora wollte

nicht von ſeinem Bette weichen, und Beata
bat ſie immer ſich niederzutegen, da ſie der
Ruhe mehr bedklrfte. Beide Madchen wach

ten. Still druckte Heliodora Beatens Hane
de, und oft ſagte ſie leiſe: Beata, du haſt
ihn gepflegt? Der Schlaf uberwaltigte ſie

um Mitternacht, und ſie ſank manchmal an
den Buſen der Freundinn; aber auf die lei
ſeſte Bewegung derſelben erhob ſie ſich wie
der und ſagte: Du wachſt? Nein, Beata, ich
ſchlief nicht, ich war nur mude.

Sobald der Tag ergraute, beugte ſich
Heliodora ſtill uber des Vaters Geſicht hin,/

und fragte ſorgend: wie iſt dir, mein Vater?
Er druckte ſanft ihre Hand, die ſich auf ſeine

Schulter ſenkte, uud lachelte heiter.

Nachmittags horte man ſchon Vorberei—

tungen zu der Vermahlungsfeyer; Wagen roll



ten her, rollten zuruck, und lebendiger ward

die Straſſe. Der: Tag vergieng der
Tochter unter den Beſchaftigungen wachſamer

Sorge fur ihren Vater. Sie mußte ihm ihre
Schickſale erzahlen; er gab ihr manches leh—

rende Wort fur ihr kunftiges gefahrvolles Le—

ben; ach, ſagte er, nur um fur dich zu
leben, wunſche ich mir Geneſung. Mit wei—
nendem Herzen ſcheide ich aus der Welt, wo
du arm und freundles herumirreſt. O meine

gute Tochter wie wirſt du dich finden auf
den nachtvollen Wegen? Den Eingebungen
und Entſchluſſen deines reinen Herzens wirſt
du nie untreu werden, dafur burgt mir die
Zuverlaſſigkeit deines Weſens. Nein, bey
der leiſeſten Untreue mußte dir das Andenken

deiner Mutter die bitterſte Qual werden; das
Andenken an dieſe Himmelsgeſtalt, vor der
jeder unwurdige Gedanke verſtummte, und die

ſtillen Frieden hervorrief, wo nur ihr bilden

des Wort waltete. Bewahre dieſes An—
denken als dein Thenerſtes! Aber ach, wer
kann dich vor Ungluck ſichern? Es ſind Ge—
fahren im Leben, worinn uns eben jener klare



Sinn und das reine Herz nur leichter'ver—
wickeln, und die wir— allein durch den hellen

Blick beſiegen konnen, den Erfahrenheit giebt,

den der verkehrte oft leichter als der edle
Menſch erwirbt. Wo Reinheit und Tiefe
iſt, da iſt Gefahr aber wer wollte ſeinen
Reichthum, bey. aller Gefahr vor Nachſtellun-

gen, gegen die Armuth des Bettlers vertau—
ſchen? O geh mein Kind, geh und ſuche

den Schutzgeiſt, der ſich zu Dir geſelle, um
dich freundlich durch die: Dunkelheit zu lei—
ten!

Das Neden ſchwachte ihn. Feſter die
Hand des geliebten Kindes an den Buſen
druckend fuhr er fort nach einer Pauſe: Jch

laſſe dich der Welt; ich laſſe ihr mein Lieb
ſtes! Moge dich die Erinnerung an dieſe
Stunde, und jedes gute Wort, das ich je in
deine Seele ſprach, zu einem ſchonen Leben
weihen. Heliodora, ich ubergebe dich dei
nem Herzen, denn ich traue deinem Herzen.

Es wird rein und edel bleiben, wenn auch
dein Aunge nie trocken wird
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Es war dunkel geworden. Lorenzo er—
innerte, daß es jezt Zeit ſey auf das Schloß

zu gehen; die Trauung ſey ſchon geſchehen,

wie Beata eben gehort habe, und man werde

ſich wohl zur Tafel verſanmeln. Geh hin,
Dora, ſagte der Vater; in dem Freudenkranz,

den ſich die Frohlichen winden, werden ſie die

ſchonſte Blume, das Wohlthun nicht vergeſ
ſen wollen; und laß uns das, was du ge—
winnſt, dieſen redlichen Leuten geben. Aber
erſt laß mich noch einmal die Lieblingémelo—

die deiner Mutter horen, damit ich unter
Traumen von der Vergangenheit einſchlum—

mere.

Er entſchlief unter den ſtillen Tonen des
Liedes; ſachte trat die liebende Tochter naher,

hob leiſe die Locke auf, die in ſein lächelndes

Angeſicht herabwallete, und kußte ſeine helle

Stirne. Beata begleitete ſie, um ihr die
Villa Ormondelli zi zeigen. Sie giengen
viele erleuchtete Landhauſer vorbey, und Helio—

dora freute ſich des Anblicks der heitern Woh—

nungen, den ſie in ihrem verodeten Vater—

——m
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lande, einſt der Wiege ſchoner Bildung, nie

gehabt hatte. Endlich ſtanden ſie vor einer
Gartenthure ſtille, wo Beata ſie verließ, nach

dem Heliodora bald zurückzukommen verſpro

chen, und bis dahin ihr dringend den Vater
empfohlen hatte. Sie wandelte zwiſchen einer

Reihe duftender Orangen hin, und gelangte

zum Cingange des Schloßes. Wie Sonnen
ſtralten die Spiegelfenſter in die Racht, und
laute Freudentone ſchwebten in der ſtillbeweg

ten Luft.



IIIWaan wir einen vedeutenden Schritt in's

Meben thun, ſo wird faſt immer eine geheime
Stimme unſers Jnneren laut; der leichtſin—

nigſte Menſch wird bedachtig, der leidenſchaft

lichſte beſonnen. Zogernd ſtand Heliodora,
als ihr die helle Marmortreppe entgegenglanzte.

Sie ſtieg hinan, und gelangte in einen halb—

erleuchteten Vorſaal. Sie wollte durch eine
rechts offenſtehende Thure gehen, welche auf

einkleines dunkleres Zimmer fuhrte, als ihr

dauchte, daß ſich der Jubel der Geſellſchaft
entferne, und dieſer Weg vielleicht in einen

andern. Flugel des Schloſſes leite. Sie trat
zuruck, und als ſie auf eine andere Thure
zugieng, welche auf einen hellen Korridor
ſtieß, fiel ihr ein Gemalde in die Augen,
welches zur Seite ſo hieng, daß es die volleſte

Beleuchtung hatte. Es war ein Nachtſtuck;
eine Meeresgegend. Jm Grunde ein feuer—
ſpeiender Berg, der dicke Rauchwolken auf—
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ſandte; ein Lavaſtrom rollte von ſeiner Seite

herab durch's Gefilde auf das Geſtade zu;
ſeitwarts war eben eine Villa zertrummert,
wild lagen die Saulen durcheinander, und nur
eine ſtand noch mit einem— Theile des Fron

tons wie ſturzend herubergeneigt; ein Schiff
war gelandet, und zwey fremdgekleidete Man

ner hatten ein junges Frauenzimmer ergrif—

fen, welchet ſie ans Ufer ſchteppten. Eine
altliche Frau hielt ein kleines Madchen feſt,
welches ſeine Arme ausſtreckte,: und die Er
griffene halten zu wollen ſchien. Dieſe wandte

ihr Geſicht mit dem' vollen Ausdrucke des
ſchrecklichſten Leidens. Wunderbar ward

Heliodora bey dieſem Bilde geruhrt, denn ſie
dachte an das ahnliche Schickſal. ihrer Mut—

ter; ihre Seele war innig bewegt, und ſie
ſtand verlohren in erwachende Ahnungen, als

ein ſchleichender Fußtritt: im Rorridor. ſie auf

weckte. Schnell ſprang ſie in das dunkle
Zimmer, und kam vun da in ein anderes,
welches wieder auf den Korridor offnete. Es

ward plotzlich dunkel als ſie hereintrat, und

ſie ſchlich mit klopfendem Herzen langſam an



den Wanden hin. Ein matter Schimmer,
der in die Dunkelheit ſiel, gab ihr wieder
Hofnung ſich aus der Jrre zu finden; ſie
gieng darauf zu, kam in ein kleines Vorzim—

mer, und horte fluſternde Stimmen aus dem
matterleuchteten Kabinete tonen. Angelika,
ſprach jezt lauter eine ſchone klangvolle Man

nerſtimme, du haſt es gewagt? Jch kam zu—
ruck von der Reiſe, wovon auch du hoffteſt,

daß ſie mir Ruhe geben ſollte, aber meine

Setzle wär nicht geheilt, alle ihre Wunden
bluteten· noch, als ich wieder in meine ein

ſame Wohnung trät. Aber dein Brief
welch ein Brief, Angelika! Er hob mich Ge—

ſturzten ſo plotzlich, ſo herrlich in den Him—

mel. Jch traute meinen Augen kaum, als
ich das feierliche Verſprechen deiner ewigen
Liebe, als ich las, wozu ſie dich vermogt hat—
tt. Ach Rinaldo, antwortete eine weib
liche Stimme, wie viel litt ich wahrend der
Trennung! Je naher der gefurchtete Tag ruck—

te, deſto ſtarker wurden meine Schauder vor
ihm und wareſt du nur zwey Tage fruher

gekommen, ſo hatte ich keine kLuge auf mein
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Gewiſſen geladen. O dieſes Ja wie es ſich aus

meiner Seele preßte! ich wollte es heiter und

frey ausſprechen, aber Verratherinn! rief es

aus dem innerſten Herzen, und ich erbebte.

Sahſt du mich beben? Sahſt du mich erblei—

chen, Rinaldo? Jch ſtand gegenuüber an
die Saule gelehnt; das heilige Verſprechen,
welches mir gehorte, gabſt du einem Andern

meine Sinne vergingen.; das furchterliche Ja

bebte von deinen Lippen, und ich ſah tine Tiefe

zwiſchen uns geofnet, ich ſchwankte an dem

einen Rande, du peugteſt dich an dem andern

heruber unſre Arme breiteten ſich aus
Hinunter, hinunter! nur da iſt unſre Selig—

keit! Und meine Angſt, Rinaldo, bis auf
dieſen Augenblick, ob du kommen wurdeſt, ob

du vor der ſchrecklichen Nacht

Heliodora's Empfindung ward laut! ſie

furchtete entdett zu werden, entſchlupfte ſchnell

der Thure, und kam bald in einen hellen
Gang, welcher ſie in den Geſellſchaftsſaal
fuhrte. Die Bedienten ſtaunten das Madchen

an, wichen verwundert der fremdgekleideten
Geſtalt



Geſtalt aus, und lieſſen ſie herein. Die Ta—

fel war beynah zu Ende, die Muſik rief zum
Tanze. Heliodora trat naher, und wver—

neigte ſich ſtill. Das laute Geſprach ver
ſtummte, und alle Blicke waren auf ſie ge

richtet Wie die plot.liche Erſcheinung
aus einer andern Welt ſtand ſie da in dem
weiten Saale, indem der blendende Kerzen—
glanz ihr eine magiſche Beleuchtung gab, und

eine helle Glorie um ſie bildete. Mit ho—
her Anmuth legte ſie die Laute in den Arm,
that ſinnend einige Griffe, und ſang italiſch
in tanzender Melodie die Sktolie:

Bringt dem geflügelteü
Nimmer gezügelten

Eros den Dank!
Seht, wie der Bogen blinkt!
Wie er die Pfeile ſchwingt!

Aber ſchon weggeſandt

Hat er die beſten:
Jeden, der Schmerz empfand

Kommt er zu troſten.
Seht ihr den Winkenden?
Fullet die blinkenden
Becher ihm an.



i—

Beyfall tonte der Sangerinn. Freund—
lich beantwortete. ſie, die beſcheidenen Fragen

nach ihrem Vaterlande, ihren Unfallen, und
gewann die, innigſte Theilnahme aller. Der
alte Furſt betrachtete ſie aufmerkſamer; ihm
ſchien ihr Schickſat geheimnißvoller als die

unverſtellte Wahrheit, die ſie erzahite; denn
wir pflegen immer Geheimniſſe zu vermuthen,

wo wir den Konträſt zwiſchen hoher Bildung
und einem abhangigen Zuſtande wahrnehmen,

beſonders wenn wir hier dir: Herkunft aus

einem Lande“ dazutritt, welches. immer die
Fantaſie in rege Thatigkeit ſezit. Er fragte,
ob ſie nicht ein vgterlandiſches Lied kenne? Sie
präludirte leiſe hielt-inne, um eine Thrane,

die in ihrem groſſen blauen Auge aufquoll, zu

trocknen, und, ſich erholend, begann ſie:

Was ſteiget dort am Himmelsrand
Hell aus dem Ozean?

Jch ſah es oft wie Feenland
Mit ſtiller Sehnſucht an,

Als noch um meine Locken hieng

Der heitre Jugendtraum,
Wenn liebevoll dieß Land umfieng

Des Abends Purpurſaum.



Vom Lande ſchwebten uber's Meer,

Dort wo es heller glanzt,
Bald lichte Schatten zu mir her

Mit Lorbeern ſchon brgranzt.
Sie loſ'ten, wo nur in der Bruſt

Die dunkle Frage rief,
Und weckten, was noch unbewußt

Tief in dem Jnnern ſchlief.

Sie zeigten freundlich meinem Blick
Des alten Lebensqlanz;

Der Gotterſchaar, der Menſchengluck,

Der Heldenſtiraen Kranz.
Und uber Trummern ſchwebten ſie

Geſunkner Herrlichkeit,

Jn deren Sonnenſtral ſie fruh
Zu Thaten ſich geweiht.

Blickt her, auf goldnen Wolken zieht

Der Sanger Chor heran!
Ach und es lockt der Sangerlied

Mit ſuſſem Laut mich an.
Nun weiß ich, was am Himmelsrand

Dort aus dem Meere ſteigt,
Daß ſich zu der Hellenen Land

Still meine Sehnſucht neigt.



Die Erinnerungen, die bey dieſem Liede

in ihrer Secele aufwachten, ſtimmten ſie in
den Thon deſſelben, und ſie druckte die ſchwar—

mende Sehnſucht, welche die Melodie athme—

te, mit ergreifender Wahrheit aus Nicht
ein Laut unterbrach ſie und ais ſie endigte,
entlaſtete ſich gleichſam jede Bruſt. Mit vie—
ler Theilnahme horte der alte Furſt zu, und

ſchien ſich einer bekannten Melodte zu erin—
nern;z er hatte ſein Haupt geſenkt, als He—

liodora endigte, und fragte: ob Text oder Me—

lodie von ihr ſelbſt ſen. Beyde ſind von
meiner Mutter, erwiederte ſie. Wenn Sie

wollen, ſo kaun ich es auch italiſch ſingen/

wie ſie es gedichtet hat. Sie iſt aus
Jtalien? Und wo iſt ſie? fragte der
Furſt Aus Sizilien, antwortete das
Mädchen; aber ſie iſt dort! indem ſie leiſe

die Hand emporheb.

Heliodora begann das Lied in italiſcher

Sprache, als ein dumpfes Gerauſch im Schloſſe

ſie unterbrach. Der Furſt war bleich gewor—
den unruhig ſchwankte er auf dem Stuh—



le OGett! rief er aufſpringend, halt! halt!
Eine junge Dame ſturzte in den Saal. Licht!
Ranber! Jauber! erſcholl es furchterlich, und

zwey Schüſſe ſielen dicht unter dem Fenſter.
Alles ſtürmte durcheinander der Saal wurde

dunkel. Schnell entſloh Heliodora, ſpranug
die Marmortreppe hinab, und war bald im
Garten. Aus Furcht den Raubern in die
Hande zu laufen, ſchlich ſie in's Gebuſch, um

ſich da zu verbergen, lauſchend bis die Ee—

fahr voruber ſey. Der Larm ward ſchwa—
cher im Hauſe. Sie gedachte ihres Va—
ters, und wollte einen Weg einſchlagen, der

auf eine Hinterthure zu fuhren ſchien; aber

kaum hatte ſie einige Schritte gethan, als
ſie nicht weit ein leiſes Fluſtevn horte. Schnell

ſprang ſie in einen Seitenpfad. Es wurde

ganz ſtille. Sie ſchritt wieder hervor, und
wiederholtes Gerauſce eutriß ihr einen ängſt—

lichen Ausruf. Plotzlich ſprangen zwey Man—

ner in dunkle Meantel gehullt auf ſie zu. Kom—

men Sie f J ſ Jori. ort. rief der eine, ergriff
ihre Hand und zog ſie mit ſich hinweg. Sie

war betaubt als ſie an einen Wagen kamen,



der nahe an dem Geſtade hielt; man hob ſie

herein, verſchloß ihn, und er rollte hin in

fliegender Eile. Jhre Beſinnung ſchwand.

Sie erwachte als am Morgen der Wa—

gen geoffnet wurde, indem er vor einem ein—

zelnen Hauſe an der Straſſe hielt. Ein wohl—

ausſehender Mannntrat hervor, ihr Erfriſchungen

vietend, und ſie erkannte an der Stimme den

ſelben, der ſie geſtern entfuhrt hatte. Jſt Jh—

nen nicht wohl? fuhr er fort; Sie ſchienen
geſtern Abends ſehr erſchrocken zu ſeyn? Jch

hoffe doch Sie waren von allem auf das ge—

naueſte unterrichtet? Unterrichtet? Jch?
Woven? Ach ich weiß von Nichts! Das iſt
ſehr unvorſichtig, ſagte er. Aber wohin
fuhren Sie mich? fragte Sie angſtlich
Auch das wiſſen Sie nicht, antwortete der Un—

bekannte; ich begreife kaum! Wir werden
beynahe noch zwey Tagreiſen haben, aber er—

lauben Sie, daß wir uns hier nicht aufhalten,

es mogte gefahrlich ſern. Er empfahl ſich,

und der Wagen rollte weiter.



Unter wechſelnden Gefuhlen der Augſt
und Hofnung ſuchte ſich das arine Madchen
den ſonderbaren Unfall zu erktären. Jhre Be
gleiter hatten das Anſehen rechtlicher, ſogar

vornehmer-Manner; und die. Achtung und
Hoflichkeit, womit. man ſie behandelte, nahm
ihr die Beſorgniß unter niedrige Menſchen
gerathen zu ſeyn. Allelu ihre Angſt kehrte
wieder, coenn? die Blicke ihrer Begleiter ſie
oft' faßten, und ſte der Gegenſtand ihres Ge—

ſprachs ſchin. Wozu gewaltſame Entfuh—
runig, beh gülen Abſichten? Sagte ſie zu ſich
ſelbſt; und was will uan von inir, der un

bekannten durftigen Fremden? Wem ſollte
daran liegen konnen, ſich meiner zu ver—
ſichern?

ue J

Gie erinnerte ſich der Aluifmerkſamkeit,

womit der älte Furſt ſie btobachtet hatte, und

ſeiner heftjgen Bewegung. Jndem ſich ihre
Serle mit diefer dunkeln Moglichkeit beſchaf—

tigte, fiel iht Blick auf die paſtaniſche Roſe,

welche ſie an ihren Hut befeſtigt hatte, und
eine andere ſchreckliche Vermuthung drangte
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ſich ihr auf. Sie erinnerte ſich manches, was
ſie von Entfuhrungen und romantiſchen Aben

theuern gehort hatte, ihre Fantaſie ſchuf leicht

Zuſammenhang, und ſie konnte ſich unter der

furchterlichen Vorausſetzung, der Geber der Roſe

ſey der Entfuhrer, ihren Unfall ſo ziemlich erklaäun.

Jhr Vater trat vor ihre Seele. O mein
Vater, rief ſie aus, ich werde dich nicht wie—

derſehen! Nicht meine Hand— wird dir das
lezte weiche Kiſſen unterlegen. Ach und un

ter Schmerz und Sorge wird dein Auge bre—
chen. Jhre Thranen floſſen. Aber ich
werde deiner gedenken! Was auch das Schick—

ſal mir auflegen, wird, dein theures Wort wird
mir lebendig bleiben; ein leitender Stern durch

jegliche Nacht! Sie lehnte ſich in den
Wagen zurück; unausſprechliche Wemuth er—

griff ſe. Die Reuter waren nahe. Son—
derbar, ſagte leiſe der eine, daß ſie von nichts

weiß! Es iſt unvrrantwortlich leichtſinnig,
erwiederte der andere, die Arme den Schrecken

einer ſolchen Ueberraſchung preis zu geben.

Wie leicht war ſie durch ein fluchtiges Wort
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zu belehren. Und verſicherte er uns nicht,
fuhr jener fort daß ſie von allem unter«
richtet, ſeyn wurde? Und war die Ausfuh—

rung auch noch ſo dringend, er hatte doch
Zeit genug, ein Geſprach mit ihr zu ſuchen.

O wie boshaft? dachte Heliodora, ſeine
Freunde hat der unwurdige Menſch gemis,
braucht; hat ſie betrogen mit der Behauptung

meiner Einwilligung! Unter dieſen bangen
Bekummerniſſen des Madchens fuhr am zwey—

ten Tage der Wagen in ein reizendes Thal,

das der Baſiento in zwey Theile ſchnitt,
und hielt bald vor einem ſchonen Schloſſe,

welches, das ganze Thal beherrſchend, ſich ſtolz

erhob am Fuſſe der nordlichen Bergwand.
Der Unbekannte ſprang vom Pferde, offnete

den Wagen, und half ihr ausſteigen. Jch
bin glucklich, ſagte er, indem er ihr den Arm
bot, daß ich ſie in meine Wohnung führen
darf. Heliodora blickte ihn verwundert an;

Jhre Wohnung? Jeh bitte, fuhr er fort,
hier jezt nach Gefallen zu herrſchen; Jhren

Winken wird alles gehorchen. Sie werden
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hier jede Bequemlichkeit finden, und wenn Sie

wahrend Jhres Aufenthalts einen mißvergnug—

ten Augenblick haben, ſo ſollen Sie mich nicht

dafur anklagen konnen.

Der Aufſeher des Schloſſes kam herbey—

gelaufen; und als er— zwey der beſten Zim
mer mit reizender Ausſicht bereitet hatte, fuhrte

der Herx  Heliodoren heretin. Sie werden
der Ruhe bedurfen; ich werde ſogleich fur al—

les Nothige ſorgen. Eie haben zwar wohl
gethan, ſuhr er fort, indem er lachelnd auf ih—

ren Anzug zeigte, durch dieſe Verkleidung fur

groſſere Sicherheit zu ſorgen; allein ich wurde

in Verlegenheit ſeyn, Jhnen die gewohnte Be

quemlichkeit zu ſchaffen, wenn nicht zufallig

ein Theil der Garderober meiner Schweſter

hiergeblieben ware. Mit dieſen Worten
entfernte er ſich, und uberließ Heliodoren ih
rer Verwunderung. Sie wußte ſich durchaus
nicht zu finden, und verwarf eine Vermuthung

nach der andern, weil jeden Augenblick ein
widerſprechender Umſtand ſie aufhob— Wie

es uns oft ergeht, wenn uns eine angſtliche
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Lage uberraſcht, auf die natürlichſte Erkla

rung ſtel ſie nicht.— Sie ſalte den Tut—
ſchluß ſich dem Herrn des Schleſſes zu ent—

decken, und ſeine Großmuth aufzufordern, ſie

J

wieder in das Dorf zu ſchaſfen, wo ihr Va—
ter ihrer bedurſfte. Aber wird er mir glau—
ben? wandte ſie ſich ein wird er dem Ver—

ſprechen, das er ſeinem Freunde gab, untreu

werden? Und iſt wohl gar einverſtanden mit
ihm? Soll ich mein Schickſal vor ihm ent—

hullen, daß er es fur Luge halte? Nein
ich will dulden, bis der Augenblick kommit,

wo ich mich ſelbſt erloſhen kann!

1

Das Abeudeſſen ward wahrend dem ge—

bracht, und bald nachher trat auch der Edel—

mann wieder herein, von einer wohlgekleide—

ten alten Frau begleitet, welche einige weiſſe
Gewander, zierliche Nachtkleider und dergleichen

Nothwendigkeiten brachte. Sigusra, ſagte
er, ſie werden eine treue Dieneriun finden! Als

ſie ſich entfernt hatte, ſuhr er fort zu Helio—
doren: Jch wiederhole nechmals, ich muſt es

als einen Beweis anſehen, daß ich Jhrer Ach—
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tung nicht ganz unwürdig bin, mein Fraulein,

weun ſie hier nach Belieben walten. Das
einzige, was vielleicht dieſen Aufenthalt fur
einige Zeit unangenehm machen mogte, iſt, daß

Sie vors Erſte nicht auſſer dem Stchloſſe um—

hergehen konnen. Sie ſehen ſelbſt, daß die—

ſes durchaus Vorſicht ſeyn muß, um einer mog—
lichen Entdeckung zu entgehen; deun ich zweifle

faſt nicht, daß man Kundſchafter ausſenden
werde. Vielleicht aber wird der Garten, wel—

cher wie Sie ſehen von nicht gemeiner An—

lage iſt, Sie fur dieſe Entbehrung entſcha—
digen konnen.

Helioderen gaben die Worte, womit er
ſich entfernte, neue bange Vermuthungen, neue

Zweifel. Welcher freundliche Geiſt wird
dieſes Dunkel aufhellen, mich retten aus dieſer

Noth? rief ſie, indem ſie ſich in das Schlafzim

mer begab. Mit ihrem Kummer allein wachte

ſie noch einige Zeit, aber bald nahete der
Schlaf, und bey der Rache fur vorhergegan—
gene Vernachläſſigungen loſſte er zugleich mit—

leidig ihre Schmerzen.
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eeiter ſtieg der junge Morgen herauf, und

zerſtorte mit ſeinem flammenden Schilde die
Nebel, welche durch das Thal hinweogten.

Jedes Lebendige regte ſich, und ſchien ſich des

Tages zu freuen, wie der erwachende Saugling

des Anblickes der holden Amme, und von der
kleinſten Blume bis zur erhabenen Eiche war
keine Pflanze, welche nicht dem Erhalter ein dan

tkendes Morgenopfer duftete, ſauſelte, rauſchte.

Heliodora's Thrane war eben ſo ein dan—

kendes Opfer, als der Duft der Orangen, welcher

zu ihr emporwallte. Sie war ſruhe ans Fen—

ſter getreten und blickte hinab in das Thal. Le—
ben! rief ſie, wo und wie du dich offenbahreſt, holde

freundliche Erſcheinung! Einer Welt die Bruſi
reichend, geht eine Welt befriedigt aus deinen

Armen! Und wo dein ſchoner Stromm ver—

ſiegt, iſt Kraft und jegliches Streben vernich—

tet. Laß mich auch ruhen an deiner Bruſt,
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und Muth und Freude trinken fur die Bahn,

die vor mir liegt, daß mein Herz nie ein
Trauerlied in die Jubelhimnen deiner Kinder

ſinge.

Sie verlohr das Bewuſtſeyn ihrer Lage
auf einige Augenblicke; ein warmer Hauch

mehte ihr Herz an, und trug das weinende

empor. Wozu Unmuth und Bangen?
ſagte ſie ſich erhebend; wie es auch werden

mag, was kaun ſich denn andern? Oder
mißtrau' ich etwa mir ſelbſt? Bange ich vor

einer Gefahr, die ich nicht beſtehen kann?

O nein, nur einen Blick in die Vergangenheit,
einen Blick auf die heiligſten Erinnerungen dei

nes Herzens wenn deine Kraft ermudet;
und drüuckt dich eine trube Stunde, ſo wird
auch wohl ein Blick an dieſe frohliche Natur

dich erheitern.

Wunſche Gluck unſerer Freundinn, wer
es erfuhr, welcher machtige Schutzgeiſt eine

ſchone Vergangenheit iſt!

Sie beſah jezt genauer das Wohnzim.
mer, und fand es auf's bequemſte eingerichtet;



ſie glaubte ſogar, daß ſeit geſtern, wo ſie es
mit einem fluchtigen Blicke durchlief, man—

ches ſchoner geſtellt, manches hinzugekommen ſey.
Sie mußte kein weibliches Herz gehabt haben,

wenn ihr dieſe ſeine Aufmerkſamkeit des Edel—

mannes nicht geſchmeichelt hatte Ein klei—
ner ſchon gegrbeiteter Glasſchrank fiel ihr auf,
welcher im Grunde auf einer Konſole ſtand,

wo er eine Buſte verdrangt zu haben ſchien.
Jhn offnend fand ſie eine Handbibliothek, aus

den geiechiſchen Meiſterwerken und den be—
ſten italiſchen Dichtern beſtehend. Sie ſchrie

auf vor freudiger Ueberraſchung, griſf nach

dem Homer, warf ſich in eine Bergere, dem

offnen Fenſter gegenuber, und ſchwelgte im lang—

entbehrten Genuſſe. Einen ihrer herrlichen

alten Freunde nahm ſie nach dem andern, und

las in jedem die Stellen, die ihr immer die
liebſten waren; wie man nach langer Tren—

nung von einer theuren Gegend jeden Platz
beſucht, der durch eine ſchone Erinnerung ge—

heiligt iſt.

Bisher kannte ſie die Kunſt nur als
eine befreundete Gottinn, die das frieditche



r

48

Gemuth beſucht, jezt erſchien ſie ihr auch als

theilnehmende Freundinn, die das geſtohrte

erheitert. Die Kraft ihres Herzens wuchs,
und ihr Vertrauen zu ſich ſelbſt ſtieg, daß jede

Gefahr klein ward gegen ihren Muth.

Sie war wieder zurückgekehrt zu ihrem
Homer, und ihre Theilnahme bey dem Ab—

ſchiede Hektors von Andremache ver—
ſchmolz in Wehmuth. Die Blatter des Bu—
ches zeigten hier Spuren von haufiger Be—
ruhrung, ſogar, wie Heliodora glaubte, von

Thranen. Wo biſt du Auge, das hier
weinte? Wo biſt du Herz, das hier fuhlte wie
ich? Wo du auch biſt, wer du auch wa

reſt ich gruſſe dich Freundinn und Schwe
ſter durch dieſes Gefuhl! Sie las wei—
ter als ſie ſo ihr Herz ausgeſchuttet hatte,
und ein beſchriebenes Blatt fiel ihr in die Au—
gen, als ſie eine Seite des Buches umſchlug.

Es waren bekannte Züge.

Blind warſt du freundlicher San—
ger? ſtand auf der erſten Seite
liebliche Dichtung! deine Augen waren

geſchloſ—



geſchloſſen fur die auſſere Welt, um deſto

heller; zu ſehen den Reichthum der inne—

ren. Du wareſt blind, avber dein Geiſt

blickte klar und tief in das Heiligthum
der Bruſt. Wo es da nur laſtet und
qualt, da biſt du immer ein erfahrner
Freund! Sieh, ich komme ſtets zuruck,
uüd fiuchte mein gedrucktes Herz in deine

warme Welt, erheitere meinen trüben
Sinn bey deinem menſchlichen Gefuhle,

und bey deiner kindlichen Anſicht.

Ahnend las Heliodora. Tiefer unten
ſtand, wie es ſchien, ſpater geſchrieben:

Was war mein Ungluck? Daß ich mei—

nem Herzen zu ſorglos traute, daß ich

es den holden Gefuhlen, die es einwieg—

ten, zu. ſorglos uberließ. Es verlohr
ſeine Kraft in dem weichen Taumel, und
war ſchwach geworden als ſich der Trug

in die Stimme eines Freundes hullte.
O Madchen, deſſen Herz ſich ſchon leben—

diger regt, dem dunkeles Sehnen den
Buſen ſchwellt, liebes Madchen! wo du

4
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auch biſt, verliere dich nicht in dieſem

Augenblicke! Traue nicht dem, der
deiner Puppe liebkoſet.

Biſt du's Mutter, rief Heliodora, ja du
viſt's! O daß allenthalben deine lehrende Stim—
me mir ruſt; daß der gluckliche Zuſall die

Worte deines leidenden Herzens mir aujſbe—
21.

wahrt hat!

Der Herr deb Haufes trat herein.
Es freut mich,? hub er'an, daß' ich Sie ſchon

ſo fruhe treffe, ich hatte mich ſonſt entfernen
muſſen, ohne es Jhnen mundlich zu ſagen,
wie ſehr ich das Schickſal anklage, daß es

mir dieſe Nothwendigkeit. für einige Tage auf—

legt. Jch ſſehe ſie: haten ſelbſt gefunden,

was ich Jhnen zu zeigen kam.“ Sie werdeun

eine gutgewählte Sammlung finden; und ich

kann meiner Schweſter unicht genug' dankeu,
daß ſie mir auch hier die Moglichkeit gelaſ—

ſen hat, Sie angenehm anf dieſem abgelege—

nen Schloſſe zu unterhalten. Wie heißt
Jhre Schweſter? fragte Heltodora— Der
Edelmann, den die RNaivetat dieſer Frage et—
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was uberraſchte, antwortete uach einem Au—

genblicke: Jch glaube memn Freund hat Jh—

nen auch den Namen des Neannes nicht ge—
nanut, dem er ein ſo ehrendes Zutrauen ſchenktie.

Mein Name iſt Franzesko di Chietta,
meine Schweſter iſt die Wittwe des Matcheſe
Piombe. Nach dem Tode ihres Mannes
wohnte ſie eine Zeitlang in dieſem Schloſſe,
deſſen Lage ſie, reijte, und das mir aus der
Erbſchaft nnſers Oheims zugefallen war; bis

ſir vor einigen Monaten nach Siziliten, un—
ſerm Vatezlande, reiſte, um den alteſten Bru—

der zu beſuchen; aber ich glaube die theuren

Augehorigen, und der liebe vaterlandiſche Him

mel werden ſie wohl fur immer feſt halten.
Dieſe kleine Handbibliothek hat ſie ſchon in

fruher Jugend geſammeit; die griechiſchen
Werke ſind, wie ich glaube, das Geſchenk eir—

ner Jugendfreundinn, eines ſehr edlen Made
chens, die ein. hartes Schickſal ihrem Vater—

land' entfuhrte Sie hieß? rief ahnend
Hrliodora.— Serena Moncadi. He
liodora ſuchte ihre Bewegung zu verbergen.

Kennen Sie den Namen? ſprach Franzesko;



doch ich beſinne mich, ſie hatte das Gluck ih—

rer Familie verwandt zu ſeyn. Aber wie
wiſſen Sie.... kennen Sie mich? Mein
Freund vertraute mir Jhren Namen, erwie—
derte der Edeimann, allein Sie konnen ver—

ſichert ſeyn, in meiner Bruſt liegt begraben
was ich weiß; und ich kenne meine Pflicht,

nach dem nicht zu forſchen, was ich nicht

weiß. Aber was konnen Sie wiſſen?
Wer ſoll ich denn ſeyn? Jchameiß nicht,
ſagte Franzesko, ob Sir es billigen, daß mein

Freund mir ſein Zutrauen geſchenkt hat; al—

lein ich ſinne vergebens nach, wodurch ich das

Mißtrauen verdient habe, welches Sie mir

durch Jhre Verlaugnung zeigen. Jndeſſen ich

ehre Jhre Zurückhaltung, auch wenn ich Sie

nicht begreife.

Die Alte kam mit dem Fruhſtücke, und
Franzesko entfernte ſich. Heliodora dauchte,
er habe beleidigt ausgeſehen beym Abſchiede;

ſie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn

vielleicht unſchuldig gekranktt zu haben, und

wollte ihm nacheilen, um eine Erklarung ein



zuleiten, als ſie ihn aus dem Schloßthore
ſprengen ſah. Hoflich ariſſend ſah er empor,

und ritt den Fluß hinauf. Sonderbarer
Mann! ſagte ſie, was will er? Er ſcheint ſo

gut und rechtlich, und doch iſt er manchmal
als wenn er nicht edel ware. Sie erin—
nerte ſich mancher unbegreiflichen Aeuſſerung

in ſeinem lezten Geſpräche; ſie fand uber—
haupt etwas gezwungenes in ſeinem ganzen

Betragen, als wenn er eine Erklarung furch—
tend ihre. Bitte darum zu vermeiden ſuchte.
Sie wußte nicht, daß ihr Betragen dem Edel—

manne eben ſo ſonderbar vorkam, daß er
oft verſucht ward, ihre ganzliche Unkunde der

Umſtande fur Affektazion zu halten, und wo

er Heliodoren eine Erlauterung zu fliehen
ſchien, ihn blos die Delikateſſe, womit er ihre
Lage auffaßte, ſie darum zu bitten hinderte.

Heliodora kehrte vom Fenſter zuruck, und

fand die alte Agatha ſo hieß ihre Die—
nerinn iir den griechiſchen Buchern blat—

ternd. Das iſt ja wohl griechiſch? fragte
ſie; ja, ja, ich kenne die Vuchſtaben noch ſo
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halb. Als ich bey der gnadigen Marcheſa dien—

te, war ihre Nichte oft bey uns, die ver—
ſtand das Griechiſche ſo gewaltig als kein geiſt—

licher Herr, und da habe ich oft dergleichen

Bucher geſehn. Wenn ſie ſich auch mit der
heidniſchen Sprache abgab die heilige Jung
frau behut' uns! ſo war ſie doch ein recht
liebes Fraulein die Moncadi Wer war die
Marcheſa? fiel Heliodora ein. .Ormon
delli. Und die Nichte war eine Moncadi?
vielleicht Serena? NRichtig, Serena hieß
ſie, erwiederte Agathe;j dir Marcheſa war ih—
res Vaters Schweſter. Ja wenn ich noch

an die ſchreckliche Zeit gedenke, nals. das Un—

gluck das Land in Schrecken ſezte, die Haare
ſtrauben ſich mir noch; ach und wie die See—

rauber ſie feſthielten das gute Fraulein, und
ſie fortzogen, und ſie ſich ſo wehmuthig nach

uns umſah. Wir waren an's Geſtade geflo—
hen, das Fraulein und ich mit der kleinen
einzigen Tochter der Marcheſa; wir. ſuchten

die gnadige Frau, und unſer Ungluck wellte,
daß gerade die Algierer da gelandet ſeyn muß—

ten. Da ſtanden wir am Uſer und rangen



die Hande, und die kleine Angelika, die wohl
zwey Jahre alt. ſeyn mogte, ſchrie und weinte

als das Schiff mit der lieben Muhme weg—
fuhr. Ach das liebe Kind hing recht an ihr,

und ſie hatte es auch immer auf den Armen,

wenn ſie. bey uns war. Meine Herrſchaft
verlohr, auch. viel bey dem Unglucke, und zog

bald ganz weg nach Neapel. Jch wollte das
liebe Vaterland nicht verlaſſen, ſo lange ich
da noch Brod hatte; aber bald ging's auch
ſchlimmer mit mir, als ich aälter wurde, und
da mußte ich mich doch entſchlieſſen zu mei—

nem Bruder zu reiſen, der eine Meile von
hier wohnt.

Heliodora erfreute ſich der unerwarteten
Aufkläarungen, und hatte gern noch manche na—

heren Umſtande gewußt; allein Agatha war
vollig unkundig.

J

Als unſere Freundinn allein war, uber—
dachte ſie die neue Lage, worinn die Entde—

ckung ihrer Verwandten ſie ſezte. Jhre Aus—

ſicht, welche ihrer bangen Sorge bisher nur

ein beſchranktes abhangiges Leben zeigte, er



heiterte ſich plotzlich durch die Verbindung
mit einer ſo glanzenden Familie, und ſelbſt
ihre jezige Lage däuchte ihr lange nicht mehr

ſo gefahrlich, weil ſie auf jeden Fall des Schu—

tzes ſo anſehnlicher Verwandten gewiß ſey.

Ein abhangiger untergeordneter Zuſtand beugt

endlich auch den feſteſten Muth, ſezt auch
das beſonnenſte Gemuth in Unfrieden; im—

mer Kränkungen des heiligſten Selbſigefuhles
herbeyfuhrend, ſezt er uns wieder neuen aus,

wenn die alten kaum verwunden ſind; iſt
hingegen unſer phyſiſches Daſeyn geſichert, ſo

wird auch unſer geiſtiges Leben ſelbſtbewußter

und eigener. Auch Heliodora's Selbſtge—
fuhl erhob ſich; ſie ward heiter, und freute

ſich jezt zum erſtenmal innig der freundlichen

Umgebungen. Jhre Wohnzimmer, mit alle
dem Reichthum in ihren geſchmackvollen Ver—

zierungen, dunkten ihr noch vor wenigen Stun—

den der bitterſte Spott auf ihr Schickſal, jezt
aber wandelte ſie mit Theilnahme umherbli—

ckend durch dieſelben, unterſuchte jeden Win—

kel, und blies ſorgſam den Staub von der
marmornen Einfaſſung des Kamins.



oO uber den verhaßten Unfall, rief ſie
umhergehend der mich ſo grauſam dem
Kreiſe der lieben Verwandten entriß, welcher

ſchon unbewußt mich umfing. Ohne ihn wa—

reſt du, mein Vater, vielleicht ſchon lange aus

der engen Wohnung in einen der heitern Pal—

tiäſte gebracht worden, und hatteſt dich wohl

bald erholt unter der Pflege ſo vieler lieben
Hande. O mein Vater, wo biſt du?
Unter dieſer qualenden. Erinnerung kam ihr

der Einfall: die alte Agatha fur ſich zu ge-
winnen,: und duvch ihro Hulfe noch vor Fran—

zesko's Ruckkunft zu entfliehen; allein ſo ſchwie

rig dieſer ihr  ſchien. bey:.genaner Ermägung,

Jo: ſehr gefiel ihr der andere, ihrer Angelika

zu eſchreiben, mit deſſen Ausfuhrung ſir nicht

zogerte. Das Bild dieſer Verwandte ſtand
Hlieblich vor ihrer Seele. Sie erinnerte ſich

gleich der Stimmen, welche ſie in der Villa

Ormondelli vernommen hatte, und war uber—

zeugt, daß die weibliche ihrer Angelika gehort
habe; ſie dachte an Beatens Reden, und das

Schickſal der unglucklichen Freundenn bewegte

innigſt ihre Seelt.  Sie ſchriebb:



„Angelika, ich habe dich nicht geſehen,

wie ich die Andern ſah, aber ich war

Dir nahe, ich hörte den Ton Deiner
Stimme, und mein Herz neigte ſich gleich

zu Dir hin. Jch wußte damals nicht,
was mich anders zu Dir hinzog, als
weil ich horte, daß Du unglucklich war ſt:

aber jert werß ich. was es mehr that

weil. Du der armen Serena- Mencadi
auch lieb warſt, weit ſio Dich auf den
Armen wiegte, und eweil Du weinteſt als

die, boſen Mannerndie liebe Muhmen fort

ſchleppten. Serena war nietne Mut
ter. Sie hatm mich auch auf. den Ar
men gewiegt,. und ich habe auch gewerint

als ihr Augelbrach. Angelika, regt
ſich nicht Dein Herz? Drangt es ſich

nicht zu mir?. Ach ſeit ich weiß, wie
nahe Du mir verbunden biſt, hat ein
heller Sonnenſtraht mein odes Leben er—

leuchtet, und  die bange Sorge iſt von
meinem Haupte gewichen, und mein Herz

iſt unruhig. und voll, bis es an Deiner
Bruſt ruhen kann, und ausweinen alle
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den Schmerz, der es gedruckt hat.
rin

Jch trage  Dich“im Herzen, Angelika,
uund bilde an Deiner Geſtalt o gewiß

»du gleichſt dem Bilde das in meiner
Eeele ruht!?“ Zmier ſtehe ich vor ihm nia

und ſchmucke es, blicke in das groſſe

blaue Auge, und ſcheruge me
n Lin die brauunen Locken. Jch

d. biſt' mir im. Traume erſchien

e.  warſt Du's! ja Du warſt
luden Saal iſtürzte Aber DJ
2nriſt trube,? deint Haupt geſenk

E—

Jwahr Angelika?“ Denn Du b

lich Du darfſt nicht liebe
5ur liebten, und ſollſt lieben, den

liebſt. Sieh, auch ich b
lich, aber Du kannſt mich re

haben mich entfuhrt, ſie halt

fangen. Ach und mein ar
liegt krank, und ſterbend viell

daß ſeim? Kind ihn pfiegen
Jch' war an Deinem Hochz

Scchhioſſe, und ſang in dem he

Da rief es: Rauber! Raub
7



floh mit den Andern. Ein verhullter
Mann faßte mich in dem Gebuſche und

ſchleppte mich fort. Und weißt Du,
wer es that? Am Abend vorher lag
ich ſchlummernd am Geſtade des Mee—

res auf dem Wege nach Deinem Schloſſe;

Jemand war vorubergegangen, und hatte

eine, Roſe mir auf die: Bruſt gelegt, wie
ſie unter den weiſſen, Ruinen hervor—
wachſt, welche tiefer unten am, Meere

liegen. Gewiß der hat es gethan!
Angelika, Freundinn, Perwandte, eile in

Lorenzo's des Gartners Haus, ſieh da

meinen Vater, und ſey ihm was mir
das Schickſal verwehrt. Und rette mich,

entreiß mich der Gefahr; Denn warum

haben ſie mich entfuhrt Jch ſoll ihn
wohl lieben? O rette, rette Deine He
liodora, ehe ſie  mich verderben! Dein

Gatte iſt ja mächtig; oder bitte deinen
Rinaldo, ja bitte ihn, daß er mich aus

dieſer Noth befreye! Und dann zu
Dir! Jch habe Dir etwas zu bringen,
Augelika, ein theures Geſchenk meiner



Mutter; aber niemand, niemand als

Dir. Er hat mich jezt verlaſſen
ich bin allein. Was will der Menſch?
er windet ſich immer, und weicht mir
aus, wenn ich ihn nicht begreife; und
er ſieht doch meine Angſt. Ob er wohl

gut iſt?

.Agatha ſfand kein Bedenken den Brief
zu beſorgen. Sie wollte ihn ihrem Bruder

bringen, der ihn dann nach Potenza auf
die Poſt ſchicken wurde.

Heliodora ſtellte aun die griechiſchen
Schriftſteller, die ſte ſo warm bewillkommnet

hatte, wieder an ihren Ort; Homer allein
blirb auf ihrem Tiſchchen liegen. Das Buch

war ihr ſo lieb geworden, ihre Mutter hatte
es berührt, geheiligt durch ihre Thranen; und
ſie ſann ſchon, wie ſie Franzesko um das Buch

bitten wollte. Als ſie die übrigen Bucher in
dem Schränkchen anſah, ſielen ihr die itali—

ſchen Dichter in die Augen. Taſſo kannie
ſie zum Theile  ſchon durch ihre Mutter. So
ſehr der helle Rithmentanz, die Harmouie ſeiner
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Sprache ſie anzogen, ſo wenig konnte fie je das

Gedicht liebgewinnen. Durch die vollendeten

Geſtalten der Vorzeit ward thr Sinn ſo ge—
wohnt, daß ihn nur die leichte Auſſfaſſung ei—

nes wohlgerundeten Ganzen, zeines ſelbſtändi—

gen Kunſtwerkes erfreute. Nichis dergleichen
ſprach lieblich ſie an aus Taſſo's Geſangen, und

um einige der herrlichen Epijoden hatte ſie
das Ganze gern hingegeben. Die chriſtliche

Mithologie dauchte ihr ſo kalt und tod, die Sa

che, wofur die Heiden ihre Kraft aufwende—
ten, ſo ganz in einer Meinung gegrundet;

und ein Meinungskrieg ſchien ihr der ungun—

ſtigſte Stoff für Kunſtbehandlung. DO wenn ſir

da aus der lebendigen Gotter, und Meuſchen—

welt ihres Homer zuruckkehrte, wo das Herz

und die Leidenſchaſt die Helden entflammte,

wie leblos, wie froſtig dunkten ihr dann dieſe

Ritter vom heiligen Grabe!

Nachdem auch jezt Erminia, Tan—
tred und Klorinde ſie innig geruhrt hat—

ten, ſezte ſie das Buch hin und griff nach
ſeinem Nachbar Ar ioſto, deſſen gefeierten
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Namen: nur ſie kannte. Schon die erſten
Stanzen lockten ſie, und je weiter ſie der
Zauberſtimme folgte, deſto feſter fuhlte ſie ſich

verſchlungen. Die neue Weolt, die ſteh ihr

offnete, war ihr zwar freid, aber man kannte

ſie bald, und lernte ſie lieben. Die lebendige
Warme derſelben hauchte lieblich ihre Seele

an; „und. die Wundergeſtalten, die ſich in
der weichen Luft. bewegten, ſchaukelten ſanſt

ihre Fantaſie unter Blutenduften. Sie
uberließ ſich gang dem Taumel;eine Heiter—
keit und Zartheit, wie ſie ſie nimmer etupfun—

den, durchwebte ihre Bruſt, und offnete ſie
jedem befreundeten Eindruck. Sie gieng

hinab in den Garten, wandelte mit ihrem
neuen Freunde unter den bluhenden Agrunn

umher, und freute ſich des unausſprechlich ſuſ—

ſen Zuſtandes. Sie blieb unten bis der
Abend mit ſeinen goldnen Flugeln unmihre
Locken ſchwebte; bald las ſie einen neuen Ge—

ſang, und bald ſuchte ſie durch die Tone der Laute

die Melodie ihrer Seele auszudrucken.

Die Sonne war jezt hinter die Berge
geſunken, und beleuchtete ſchon die weſtliche



Oeffnung des Thales. Heliodora ſaß im Hin—

teigrunde eines Laubganges auf einer Raſen—

bank; ganz ihren Traumen hingegeben wande

ſie den Rucken gegen. den Eingang, lehnte
ſich an den herubergewolbten Zedrato, und
hinſterbend verſchmolz ihr Saitenſpiel. An—
gelika! rief plotzlich dis klangvolle Stimme hin

ter ihr, die noch nicht verklungen war in
ihrem Herzen, und cehe ſie zuruckblicken konn

te, umſchlangen ſie die Arme eines runbekann

ten Junglings.

V. Wer
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V.
W—er ſelbſt nie ſolche reiche Momente in
ſeinem Lebeu zahlte, wo die verſchiedenſten Em—

pfindungen in blitzſchnellem Wechſel durch die
Seele fuhren, ſondern immer durch verſchmel—

zende Mittelakorde von einer Empfindung zur

entgegengeſezten geführt wurde, kann nur halb

„die Lage begreifen, worinn unſre Freundinn

und der Unbekannte ſich befinden. Aber hab'

auch ſein innerer Menſch nie in ſolchen kliri
ſchen Rithmen ſich bewegt, er wird es doch leicht

faſſen, daß jener Augenblick wenigſtens auf He—

liodoren ſehr eniſcheidend wirken mußte.

Nach den erſten ſtummen Sekunden, die
durch das Entzucken des am Ziele ſeiner heiſ—
ſeſten Wunſche ſich waähnenden Junglings, und
das Staunen und die Angſt des Madchens

erzeugt wurden, ward wie durch einen Zau—

verſchlag der ſelige Wahn Jenes geloſet, und
das bange Gefuhl dieſer erhoht. Seine Ge

5
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liebte glaubte er an den ſehnenden Buſen zu

drucken, und nach dem Taumel des Entzu—
ckens kniet er vor dem unbekannten Madchen,

deſſen erſter Anblick ihn vor einigen Tagen
ſo machtig uberraſchte; wo er ſich bey ei—

nem lauten Wunſche getauſcht fand, da ward

ihm die Erfullung eines heimlichen, kaum ge—

ſtandnen, aber eben ſo theuren. Heliodora
ſaß da ſelig in ihren Traumen, mit offnem

Herzen, mit befreitem Sinn und Gemuthe,
als er vor ſie hinſturzte eine herrliche Ge
ſtalt, wie ſie auch bey dem Schrecken der
Ueberraſchung wahrnehmen konnte. Das angſt

liche Gefuhl ihrer Lage kehrte zuruck, aber
in demſelben Augenblicke warf der Ausruf des

Unbekannten und der Ton ſeiner Stimme ei
nen Blitz in die Nacht ihrer Beſeorgniſſe.

Verwirrt und ſtaunend bog ſich dieſer
zuruck, als ihn Heliodora's Anblick aus der

Tauſchung weckte, worinn die unſichere Be—

leuchtung des Abends ihn geſezt hatte. Ein
Ausruf der Beſturzung erſtarb zwiſchen ſeinen

Lippen. Stehen Sie auf, ſagte das Mad
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chen, was wollen Sie von mir? Eich bald
erholend verſezte der Fremde: Laſſen Ste

mich, wenn ich niederfiel, wo ich nur eine
Sterbliche wahnte, ſo gehort den Himmliſchen

gewiß meine Aubetung. Eind Sie es,
ſprach aufſtehend Heliodore, der mich von der

Seite eines ſterbenden Vaters reiſſen ließ?
der mich den ſchonſten Verhältniſſen entrück—

te? Was kann ich Jhnen gethan haben, daß
Sie ungroßmuthig mein beſchranktes Gluck
ſtohren? Schone Fremde, verſezt jener, ich
weiß nicht durch welche Laune des eigenſinni—

gen Zufalls Jhnen dieſes Misßgeſchick bereitet

iſt; ich bin vollig unſchuldig O Sie wer
den mich nicht bereden, daß der Zufall hier
gewaltet habe! Jch muß an einen Plan glau—

ben, der auf mein Verderben berechnet iſt;

bis Sie ſich gerechtfertigt haben. Jch
werd' es, erwiederte der Unbekannte, vor Jh
'nen am wenigſten mogt' ich ſchuldig oder ver—
dachtig erſcheinen. Wenn Sie mir die nahe

ren Umſtande mittheilen wollen, wie ſie hie—

hergekommen ſind, ſo wird ſich die Verwirrung

whl liſ ſſ ahit h



was wir wiſſen; und er gab ihr in ſoweit
Nachricht von ſetnen Verhaltniſſen als zur

Aufklarung des Zufalls nothig war. Da er
aber nicht am genaueſten erzahlte, ſondern ſo

wie man ein Madchen, dem man nicht gleich—

gultig zu bleiben wunſcht, von dergleichen
Verhaltniſſen unterrichtet; ſo wollen wir dem

Leſer, bey welchem jene eigennutzige Ruckſicht

nicht in der Art ſtatt findet, das 2Ganze ohne
Ruckhalt mittheiben.

Rinaldo Chiarondi war ein jun—
ger Mahler aus der Lombardei. Fruh hatte
er ſein Vaterland verlaſſen, und war mit dem
größten Theile ſeiner elterlichen Eebſchaft nach

Rom gewandert, um unter den „erhabenen

Schatten der Vergangenheit, die ihn dort
uberall anſprachen, Vollendung zu erreichen,

wonach machtig ſeine Seele rang. Scchon
die erſten Aeuſſerungen ſeiner. jugendlichen
Kraft in der Geſchicht- und. Landſchaftmalerey

verkündigten Meiſterwerke in zeuer, gute Mue

ſter in dieſer Gattung; Originalität, und das
zarteſte Bewußtſeyn der Schonheitslinie uber



all. Gleich dem gefeierten Rafael, und
dem edlen Chor, welchen er fuhrte, glaubte

Rinaldo durch das Studium der Autike am
ſicherſten zu dem Ziele, das ihn begeiſterte,

zu gelangen. Nachdem er mehre Jahre in
Rom unter dem erhebenden Anſchauen des
Vertrefflichſten zugebracht hatte, und eigner

Wortrefftichkeit entgegengereift war, bereiſ'te

er einen-Theil des nordlichen Jtaliens, und
ließ keinen Art unbeſucht, wohin ihn ein vor—

zugliches Kunſtwerk rief. Jn Venedig ſezte
er ſich zu Schiffe, um die fromme Wallfahrt
zu dem heiligen Grabe der Kunſt anzutreten.

Hier erinnerte er ſich auf den Ruinen Athens
dankbar der Herrlichkeit und des Wirkens der

Hellenen, und als er den großten Theil ihres
Landes durchwandert hatte, reiſ'te er uber

Sizilien, wo ihm die Reſte von Agrigent,
Segeſta, Selinus erhabene Denkmaler der
Baukunſt darboten, und eine ſchone landſchaft

liche Natur erſchien, nacqh Neapel. Natur
und Kunſt bildeten da eine ſo reiche Welt
fur ihn, daß er hier einſtweilen das Ziel ſei—
ner Wanderungen ſeyn ließ. Allein die Reitze
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dieſer herrlichen Gegend zogen ihn ſo ſehr
zur Landſchaftmalerey uber, daß er dasjenige

Feld, worinn ſich ſein Genius am hellſten
und eigenſten effenbarte, manchmal vernach—

laſſigte, doch ſicherte er ſich eine unabhangige

Zukunft, durch einige groſſe Werke, die er
wahrend dieſes Aufenthaltes ausfuhrte. Ein

ſterbender Epaminondas war darunter; ein
herrliches Denkmal ſeiner bildenden Liebe.

Die Jdee dazu hatte er in Rom brym Leſen
des Plutarchs empfangen, und ſchon viele Stu—

dien dazu geſammelt; als er aber ſpater den
geweihten Boden ſelbſt betrat, wo die groſſen

Geſtalten des Alterthums wandelten, drangte ſie
ſich lebendiger hervor, und gleich. nach ſeiner

Ankunft in Neapel begann er die Ausfuhrung.

Es war eine einfache, gedachte Kompoſizion,

voll Wurde wie der Gegenſtand. Er hatte
den Augenblick ergriffen, wo der Bote des
Sieges hereintritt, und Epaminondas mit dem

erhabenen Bewußtſeyn der Unſterblichkeit den

Pfeil aus der Wunde zieht. Gottlich war
die Geſtalt des Helden. Nur das ſah der
erſte Blick der groſſe Gedanke konnte ſich



in ſeiner Seele walzen, welchen die Ueberlie—

ferung dem ſterbenden Sieger in den Mund
legt: nicht das Ende meines Lebens iſt dieſer

Tag; nein, mit ihm beginnt erſt mein Gluck,

er vollendet meinen Ruhm!

Am Ende ſeines dreyjahrigen Aufenthalts

in Neapel lernte er einen jungen Edelmann
kennen, welcher leidenſchaftlicher Liebhaber der

Kunſt war, und da er cben eine reiche Erb—

ſchaft gehoben hatte, ſich zu einer Reiſe nach

Griechenland, Egypten und dem großten Theile

Aſiens bereitete. Ninaldo ließ ſich leicht be—
reden, ihn zu begleiten; und der Anblick der

Ruinen von Balbeck und Palmira, die Be—
ſtatigung mancher Vermuthungen uber die Ge

ſchichte der Kunſt, und den Gang der Bil—

dung überhaupt, die er in Aſien erhielt,
entſchäadigten ihn reichlich Nach ſeiner
Ruckkunft in Neapel war ſein Reiſegenoſſe,
welchen wir unter dem Namen Franzesko ſchon

kennen, ſein liebſter Umgang. Dieſer gewann
wieder durch den denkenden Künſtler immer

mehr grundliche Kenntniſſe; und Beyde zo—
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gen einen Kreis gebildeter Menſchen um ſich,

in welchem alle ein herrliches Leben ſanden,

und Jeder in dem was ihm das Hochſie und
Theuerſte war, raſcher zum Ziele ſteebte.
Die Kraft der Jugend ſrürmte in jedem Bu—

ſen, begeiſtert waren ſie Alle, und Jeglicher

entbrannt fur die Geliebte ſeines Geiſtes,
naturlich daher, daß manches Feſt, welches
mit einer ſtillen Libazion fur Muſen und Gra—

zien erofnet ward, mit den kuhneren Lauten

grnialiſcher Orgien ſchloß. Nach einer ſo ge
endigten Nachtfeyer in einer Villa am Puz

zuoliſchen Wege kehrte Rinaldo von Franzesko

und einem andern Freunde bagleitet zuruck.
Liebe, und jede Aeuſſerung unſers ſchoneren
Daſeyns war der Gegenſtand.! ihrer begeiſter—

ten Geſprache. Rinaldo. war ungewohnlich
erwarmt. Alſo wirklich darf man dir glau—
ben, fragte Frauzesko als ſie an den Garten

eines kleinen Landhauſes bey der Veorſtadt
Chia ja kamen, du haſt noch nie geliebt?
Wenn'  wir uns in dem verſtehen was Liebe
iſt, nie! verſeite Rinalbdd— Wie wird

dann die Gluckliche zu beneiden ſeyn, ſagte



Antonio der andre Begleiter, die einſt dieſes

unbandige Herz feſſelt7 Das weiß ich
nicht, erwiederte jener. Aber, ſuhr er fert
indem er ſtilleſtehend mit Warme die Hande

der Freunde ergriff eine Falle von Lieb' und

Treue wird ſie in memem Buſen finden; ich
werde mich mit meinen edelſten Kraften um
ihre Seele ſchlingen, und von dem Augen—
blicke an, wo unſre Herzen ſich erkennen, ſte-
hen alle meine Hofnungen unter ihrer freund—

lichen Wartung. Doch endigte er herab—
geſtimmt ſo traume ich ſchon lange, und
werde wohl immer nur traumen. Jch habe
bey einem langen Umgange mit Weibern nie

Veranlaſſung gefunden, an den unendlichen

Schatz von liebender Empfindung zu glauben,

den ſie ſich manchmal beylegen wollen. Und

ſo ſollte dieſes Sehnen nie geſtillt werden,
fragte Franzesko, ſollte nie eine ſchone himm
liſche Natur ganz theilen das Gefuhl das all—

machtig unſre Bruſt erhebt? O es war
auch einſt mein groſſer Glaube, aber ich habe

ſchon entſagt! Aber wer heißt dich entſa—
gen, verſezte jener, ſo lange noch die jugend—
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J liche freye Seele ſich bewegt? Warum kannſt
j du nicht finden, weil du noch nicht fandſt?
hi Oftmals irrteſt du vielleicht, und wirſt noch

irren, ehe du das rechte Madchen ſindeſt; aber

das findet ſich immer, wenn man nicht ſein

Gefuhl verwirrt hat.

Einige Zeit nach dieſem Feſte war Ri—
naldo mit zwey jungen Kunſtgenoſſen, die aus

Rom kamen, in Capo di Monte, und be—
trachtete die Farneſiſche Gemaldeſammlung, wel

che er eben lange nicht beſucht hatte. Sie

ſtanden vor einem herrlichen Bilde; Rinaldo
49

hoy
uj. war ganz hingeriſſen, er erklarte den Freunden,

und dithirambiſch ward ſeine Rede. Ein jun

J ges Frauenzimmer, das mit einer alten Dame

i nicht fern von ihnen in derſelben Reihe vor

1 einer Landſchaft von Salvator Roſa ſtand,
J

l blickte oft aufmerkſam auf den Begeiſterten hin,
a
S und als es mit der Begleiterinn vorbeygieng

5i ſah Rinaldo ein Geſicht und eine Geſtalt, welche
i 44 ſeine Begeiſterung von der Kunſt auf die le—
Bll berndigen Reitze der Natur ablenkte. Welch'
Alll

Ulll
ein Madchen, rief er, als er jenen nachgeblicktſal jin



hatte bis ſie den Saal verlieſſen bey allen

Gottern, wer iſt ſie? Sie ſey aus Nea—
pel, meinte der Einer ſeiner Freunde; er habe

ſie einigemal in der Kirche von Santa Chiara

in tiefer Andacht geſehen. O ſie iſt ein himm—

liſches Geſchöpf, fuhr jener fort; ſahen Sie

J

inr Auge? Wie ſie es aufſchlug unter dem
Medensbegen der Stirne? Und dieſen ſchwe—

benden Umriß der ganzen Geſtalt? Dieſe Be—

wegungen, als wenn in jeder ihre Seele ſich
regte! Vergebens beſuchte unſer-Freund
einige Wochen lang faſt alle Kirchen Neapels,
als er in der genannten die geliebte Geſtalt nicht

ausgefunden hatte; und die Zeit loſchte allmah—

lig den tiefen Eindruck aus, den er in dem
Gemaldeſaal erhielt. Er ward wieder leben—

dig und heiter mit ſeinen Freunden, und ver
gaß ſeine Unbekannte faſt ganz im Rauſche

des frohlichen Lebents.

Rinaldo beſaß zwar zuviel Kunſtlerſtolz
und Selbſtgefühl, als daß er auf Beſtellung

gearbeitet, ſeine Kunſt vermiethet hitte; aber

manchmal wich er doch von dieſer Regel, wenn
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er eutweder einem Freunde gefällig ſeyn, oder
auf dieſe Art neue lockende Verbindungen knu—

pfen konnte. Seine Freunde, die dieſes wuß—

ten, belafiigten ihn daher nie mit den vielen
Antragen, derentwegen Mancher ſich an ſie

wendete; auſſer wenn dadurch wirklich ein
ſchones Verhaltniß eingeleitet wurde. Hore!

redete ihn einſt ein Freund an, eine Dine
ſucht einen Maler, der ihr ein Sujzet ausfuh—

ren ſoll, das ſie ſelbſt angeben mogte Der
ich aber nicht ſeyn werde! unterbrach ihn Ri—

nalde, ein Todſeind aller ſolcher ſelbſtangegebe—

nen Sujets. Eben du! verſezte jener, denn
wiſſe, dieſe Dame hat eine ſehr ſchone, ſehr

geiſtreiche Tochter. Seit Rinaldo die Un—
bekannte geſehen hatte, fuhlte er groſſe Nei—
gung zu verliebten Abendtheuern, und ſuchte

ſogar manchmal ſich zu verwickeln. Fuhre
mich hin! erwiederte er, ohne weiter zu ſin—

nen, dem Freunde. Dieſer fuhrte ihn zur
Marcheſa Ormondelli, welche den Kunſtler mit

groſſer Auszeichnung aufuahm. Er ſah ihre
Tochter Angelika ſie war die Unbekannte,
die ihm ſoviel ſuſſe Sorge ins Herz gelegt



hatte. Beyde erkannten ſich mit kaum ver—

borgener Bewegung.

Jch will mein Geſchlecht vergeſſen, ſagte

lachelnd die Marcheſa, und Jhnen herzlich dan—

ken, daß Sie meine Bitte erſullen wollen,
wenn ich gleich ſehe, daß die Freundſchaft
mehr uber Sie vermogt hat, als die Galan—

terie. Verzeihen Sie, gnadige Frau, die
Grunde, die unſer. Handeln beſtimmen, ſind

ſo oft Folgen irgend eines vorübergerauſchten

aber tiefen Eindyuckes, oft uns ſelbſt ſo dun

kel und uberraſchend, daß ſich ein Auderer um

ſo leichter darinn irren kann verſezte Ri—
naldo bedeutend, und mit flachtigem Blick auf

Angetika. Unter allen moglichen Beſtim—

mungsgrunden konnte ich auch auf jenen am
wenigſten rechnen, da ich nicht die Ehre Jhrer

Bekanntſchaft hatte. Denn jene allumfaſſende

Galanterie iſt eine Sache, welche die Frauen

im Ernſte nicht verlangen ſollten, woſur ſie
wenigſtens keinen Rechtsgrund anfuhren kon—

nen, oder keinen, der ihnen ſchmeicheln kannm

So mußte ich mir nun freilich den Beyſtand



Jhres Freundes erbitten, fuhr die Marcheſa

fort, wenn ich den Wunſch erreichen wollte,
meine Jdeer von Jhnen ausgefuhrt zu ſehen.

Nan kam jezt auf den Gegenſtand des
verlangten Gemaldes, und es war kein anderer

als der Raub ihrer Nichte Serena. Als ſie
dem Kunſtler alle Umſtande der Begebenheit

erzählt hatte, ſezte ſie hinzu: Jch kann es
leicht denken, und von Jhnen weiß ich's, daß

ein Kunſtler, der ſich fuhlt, in ſeinem Schd
pfungskreiſe keine fremde Gewalt duldet; aber

ich glaube auch nicht, daß ich durch das,
was ich Jhnen ſagte, Jhrer Erfindungskraft
eine Bahn beſtimmt habe. Meine Jdee hat

bloß den untergeordneten Werth einer Deks—

razion zu dem ſelbſtſtandigen Kunſtwerke, das

aus Jhrem Geiſte hervorgehen wird— Die
Marcheſa wunſchte in den Figuren und der

Gegend einige Aehnlichkeit, weil das Gemal
de, das Schickſal einer ſo werthen Perſon dar—

ſtellend, dadurch fur alle Aungehorigen noch

intereſſanter werden mußte; allein ſie ſah ſelbſt

die Schwierigkeiten. Was die Landſchaft an



gehe, erklarte Rinaldo, da ſey durch den Zu—

fall geſorgt; denn er habe die ſchonſten Par—

tieen der Siziliſchen Kuſte an Ort und Stelle

aufgenommen, und eben auch die beſragte
Gegend. Von der Hauptfigur hatte die Mar—

cheſa zwar ein Bildniß; allein es war in der
Jugend abgenommen, und nicht ſehr ahnlich.

Von meiner Tochter, ſagte ſie, iſt gerade das

nicht da, was von der Nichte uns nicht ſo
willkommen iſt; und es mogte ſchwer ſeyn, dieſe

ausgebildeten Zuge um ſechszehn Jahre junger

darzuſtellen. Doch nicht unmoglich einige
Aehnlichkeit zu erreichen, meinte der Kunſtler;

denn wie auch auſſere Umſtande, und beſon

ders die Bildung des inneren Menſchen unſre
Zuge andern mogen, der fiſiognomiſche Grund—

iug, den man oft ſchon in dem zarten Kin—
dergeſichte erlauſchen konne, werde doch nie

ganz verwiſcht. Aber mein Fraulein, wandte
er ſich zu Angelika, ich muß zum voraus um
Verzeihung bitten fur die Ungerechtigkeit, die

ich Jhnen dadurch zufügen werde.
Rinaldo ſah die ſchonſte Zukunft vor

ſich. Recht gefliſſentlich ſuchte er die be—
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gonnene Arbeit in die Lange zu ziehen; und
als er nach zwey Tagen, die er beynahe un—
unterbrochen in Angeltka's Geſellſchaft zuge—

bracht hatte, nicht wohl eine ſcheinbare Ur—

ſache mehr haben konnte, die Arbeit in der
Wohnung der Marcheſa zu machen, hatte er

nur wenige Striche aufs Papier geworfen.
Unbeſchreiblich glucklich waren dieſe Augenblicke

für beyde. Oft ſaß er ſtundenlang mit dem

Crayon in der Hand, und genoß. das ſuſſe
Vorrecht den trunkenen Blick uber das lieb—

liche Geſicht des Madchens irren zu laſſen,
welches gewohnlich nicht weit von ſeinem Ti—

ſche init weiblicher Arbeit beſchaftigt ſaß.
Die Schuchternheit der erſten Erkennung ſchwand

allmahlich, und beyde gewannen Beſonnenheit

genüg zum freien Geſprache, worinn ſie einen

gebildeten Geiſt und eine ſchone Tiefe des
Gefahls offenbahrte Nach dieſen gluck—
lichen Tagen, wo Rinaldo's Leidenſchaft zu

kuhner Hohe geſtiegen war, und ihn oft nar

die beſtändige Gegenwart der Mutter gezwun
gen hatte, den lauten Ausbruch ſeines bewegten

Herzeus zu unterdrucken, nach dieſen ſo ſchnell

entflo



entflohenen Tagen konnte er lange nicht an
das Werk kommen. Unaufhorlich mit der
Geliebten beſchaftigt, ſann er nur auf Plane,

ein ſtilles Geſprach mit ihr zu gewinnen; ſchlich

in der Gegend ihres Hauſes umher, um nur
ein fluchtiges Zeichen ihres Andenkens, oder

ihrer Gunſt zu erhalten, und nur wenn er
ſie erblickt hatte, dachte er mit Luſt und Eruſt

an die Arbeit. Als endlich der Wunſch, bald
wieder in ihrer Nahe zu leben, ihn ſpornte,
vollendete er in kurzerer Zeit als er je ein
Werk von dieſer Bedeutung verfertigt hatte,
ein Gemalde, welches Jeder fur eine der ge—

lungenſten Arbeiten des Kunſilers erklarte.
Die Landſchaft war das ſchonſte was Rinaldo

in der Art geleiſtet hatte; die Figuren des
Kindes und der Geraubten, beſonders der Kopf

dieſer waren' Meiſterſtucke in Ruckſicht der
Formen, und des ergreifendſten Ausdrucks.

—SS—

Als er das Gemalde zur Marcheſa ge—
ſandt hatte, und nachher ſelbſt hinkam, fand
er ſein Werk in einem greſſen Saale aufge—

ſtellt, und Mutter und Tochter wie in tiefer
6
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Anbetung daver verſunken. Mit Fein—
heit begegnete er dem feinen Lobe, und zeigte,

daß nichts leichter den gebildeten Mann ver—

rath, als die Art dieſes aufzunehmen. Ein

Kunſtwerk ſagte er im allgemeinen Ge—
ſprache iſt ſo ſehr Erzeugniß einer frem—
den Welit, daß es auch nur durch etwas idea—

liſches wurdig gelohnt werden kann, durch
den Beyfall der Verſtandigen und den Nuhm
der feiernden Nachwelt. Der Kunttler ſtrei—

tet, wie der Olimpiſche Sieger, nur für die
Ehre; der Kranz von Oelzweigen zeichnete
ihn aus unter den Mitlebenden, und auf den

Flugeln des Pindariſchen Liedes ſchwebte er
zur Unſterblichkeit Er blieb nachher
einige Minuten allein mit Angeltka; nach den
erſten ſtummen Augenblicken zeigte er auf das

Kind und ſagte: ſcheint Jhuen nicht auch dieſe

Fiaur die Anſtrengung zu verrathen, die es
deauinſtler gekoſtet hat, Jhr gegenwartiges

Bild aus ſeiner Fantaſie zu verdrangen? Jch

glaube es hat noch zu ſehr dieſe Geſtalt be—

ſtimmt.  Doch ſagt, meine Mutter, erwie—
derte Angelika mit ſcheinbarem Nichtverſtehen,



es ſehe mir als Kind ſehr ahnlich. Aber
wiſſen Sie, fuhr er fort, daß ich bey dieſer
Arbeit, wahrend ich ſuchte, Jhre kindlichen
Zage mir lebendig zu machen, die ganze Ge—

ſchichte Jhres Herzens ſtudirt habe? Al—
lein grandlich war Jhr Studium unmaoglich,

da Sie keine Quellen kannten. Freilich,
verſezte er, da es mir ganzlich an Thatſachen

fehlte, mußte ich zu Hipotheſen meine Zu—

flucht nehmen. Aber in der neuern Geſchichte/

die fur mich immer die intereſſanteſte in,
konnte ich auch damit nichts ausrichten, und

bin darinn ganz Fremdling geblieben. Alſo
das Vertrauen, antwortete ſie, womit Sie
die fruheren Perioden erforſchten, verließ Sie
hier ganz? O mein Fraulein, mit Vertrauen

allein iſt's nicht genug bey dieſer Forſchung,

wenn man da von einer Thatſicht auch nicht

einmal die Ahnung haben darf, ſo wird ſie
die qualendſte Beſchaftigung. Er ergriff
die Hand des Madchens, druckte ſie feurig an

die Lippen. Angelika! rief er, richten Sie
uber meine Hofnungen! und als er im
Begriffe war zu ihren Fuſſen zu ſturzen,
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ſtöhrte ſie die zuruckkommende Mutter. Aber

er konnte die Antwort, welche Angelika ihm
ſchuidig blieb, nachher deutlich genug in ihren

Blicken leſen, wenn ſie zuweilen verſtohlen
und warm ſein ſuchendes Auge begrußten.
Beym Abſchiede wandte er ſich noch einmal

mit der Frage zu ihr: und durfte ich das
hiſtoriſche Sujet, wovon ich Jhnen erzahlte,
vollenden wie ich es wunſche? Wenn dem
Meiſter an meinem Rathe etwas liegen kann,

ſo darf er nur das Vertrauen zu ſich ſelbſt er
hohen, und ahnen wo er noch unicht hell ſieht;

verſezte das Madchen.

Sie liebt mich ſie liebet mich! war
die ewige Jubelhimne in Rinaldo's frohlichem

Herzen. Und ſie liebte ihn; ſie hatte ihn
lange geliebt. Sie war eben in einer na—

hen Laube im Garten bey Chiaja, wo ſie
ſich mit ihrer Mutter bey einer Freundinn der—

ſelben einige Tage aufgehalten hatte, als Ri—

naldo mit ſeinen Begleitern vorbeygieng. Oft
erzahlte ſie ihm dieſes nachher, und qualte den

Zweifler ſo lange bis er gern in ihren Ar—
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men das ſuſſe Geſtandniß ablegte, ſein alter
groſſer Glaube habe doch jezt eine heirliche

Bewahrung gefunden. Jn Capo di Nonte
erkannte ſie ihn gleich an ſeiner begeiſterten

Rede, und ſeit dem ruhete ſein Bild ſtill in

ihrem Herzen.

Rinaldo hatte jezt freien Zutritt in das
Haus der Marcheſa. Eine kleine gewahlte
Sammlung von Gemalden, großtentheils aus
Landſchaften von niederlandiſchen und franz ſi—

ſchen Meiſtern beſtehend, worunter treffliche und

ſeltene Stuckke von Wouvermann, Ber g—

hem, Swanefeld und Pouſſin waren,
welche des Kunſtlers ganze Aufmerkſamkeit

feſſeltten, mußte ſelbſt ſeine haufigen Beſuche

entſchuldigen, und rechtfertigte dieſelben ſegar

in den Augen der Marcheſa, welche alle Stucke

auf einer Reiſe nach Frankreich ſelbſt geſam—
melt hatte, und ſich nicht wenig geſchmeichelt

fand, als Rinaldo die Erlaubniß erbat, die
vorzuglichſten Werke ihres Kabinets in Kupfer

ſtechen zu laſſen.



Das Verhältniß der Liebenden war das
innigſte und zarteſte geworden, als Augelika

ihre Mutter verlohr, und des Anſtands we—
gen in das Haus eines Verwandten ziehen
mußte, der ihr Vormund wurde. Weil Ri—
naldo dieſen Mann nicht kannte, der auch
keine liberale Denkungsart uber Konvenienz

und Standesverhaltniſſe hatte, wurde ſein Gluck

geſtohrt, und er konnte nur zuweilen verſtoh

len die Geliebte ſehen, ſelten ein fluchtiges
Geſprach mit ihr gewinnen. Einige Mo—

J

nate nach dem Tode ihier Mutter kam ihm

das ſchreckliche Gericht zu Ohren, Angelika

ſey Braut des Prinzen Guido Bonari. Er
widerſprach, weil er wußte, daß bey dem Le—

ben der Marcheſa nie Naherung zwiſchen den

beyden Familien ſtatt gefunden hatte; bis ihn
endlich Angelika benachrichtete, daß man ſie zu

der Verbindung zwingen, daß ſie ein Opfer

der Verhaltniſſe ſeyn werde. Der Zuſtand,
worinn dieſe Gewißheit ihn ſturzte, war furch

terlich, und ſeine Freunde hatten Muhe ihn

von heftigen Maasregeln abzuhalten. Er
wunſchte nur ſeine Geliebte zu ſprechen, und



ſo ſchwer dieſes war, ſo glucklich wirkte der
Zufall mit. Guido wollte ein Portrat ſeiner
Braut; einer ſeiner Freunde, der auch Ri—

naldo kannte, bat dieſen es zu ubernehmen;

und er, der ſich ſonſt nie zu einer, ſeiner Mei—

nung nach, ſo unkunſtleriſchen Arbeit hergege—
ben hatte, zogerte jezt nicht einen Augenblick,

ließ ſich dem Prinzen vorſtellen, und ward
von dieſem zu der Geliebten gefuhrt. Wie
verändert fand er Angelika! Das ſchone Ge
ſicht ſprach das bitterſte Leiden, das ſtille tiefe
Auge war verweint. Der unerwartete Anblick

ihres Freundes wirkte ſo heftig auf ſie, daß
ſie ſich kaum von dem Eindrucke erholen konn

te. Obgleich der Prinz immer mit Rinaldo
kam und fortgieng, ſo war dieſer doch wah—

rend der drey Tage, wo ihn das Bildniß be—
ſchaftigte, manche Stunde allein mit dem ge—

liebten Madchen. Wie verſchieden waren ſie

von jenen glucklichen Stunden, wo er zum er—
ſienmal der Holden gegenuber ſaß, und die
lieblichen Zuge tief in ſeine Seele pragte!
Mit ſeliner Starke des Geiſtes hatte ſie ſich

beßimmt, den Willen ihrer Terwandten zu er—
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fullen, und dem Frieden zweyer Familien das
Opfer ihrer ſchonſten ,Hofnungen zu bringen.

Angelika war fromm, beynahe ſchwarmeriſch-—

glaubig; der Vormund hatte ihrten Beichtva—

ter auf ſeine Seite gebracht, der ihr dann
das Verdienſtliche eines ſolchen Verſohnungs—

opfers ſo glanzend vorſtellte, daß ſie ſeibſt es

groß und faſt pflichtgemaß fand. Dann hatte

auch die Unmoglichkeit mit ihrem Geliebten

anders als durch-Flucht und gewaltſame Mit—

tel verbunden zu werden, bald das Gefuhl
nothwendiger Entſagung zur Folge.

Als ſie Rinaldo ſo plotzlich ſah, war ſie

eben beſchaftigt ihm zu ſchreiben, um ſein em—

portes Herz zu beſanftigen, und ihn zu bitten,

daß er ruhig ein hartes Schickſal ertragen
und ſie vergeſſen moge. Jezt ſagte ſie ihm
alles das in den kurzen Augenblicken, die ih—

nen gegonnt waren, aber ihr eignes Herz
zuckte ſchmerzlich, wenn ſie die Hand lindernd

auf die wunde Bruſt des Freundes legte; und

wenn ſie ihn bat ruhiger zu ſeyn und ſie zu
vergeſſen, ſo verrieth die gepreßte Stimme ihr
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eignes bewegtes Gemuth und den Wunſch ewig

in ſeiner Seele zu leben.

Einige Zeit nachher hatte er durch den

Prinzen, der ihm ſehr gewogen wurde, zum
zweytenmal das Gluck, ſeine Angeltka zu ſe—

hen. Sein Herz hatte bis dahin unter
den ſchrecklichſten Leiden geblutet. Der Kreis,

welchen er um ſich verſammelt hatte, ſchleß

ſich feſter um den trauernden Bruder, und
vor allen der edle Franzesko bewahrte an ihm

der Freundſchaft erhabene Lehie. Ange—
lika ſuchte in den fluchtigen Minuten, die ſie
jezt mit. ihm allein war, das was die Freunde

in ſeinem Herzen gewirkt hatten, zu befeſtigen,

und bat ihn eine kleine Reiſe zu unternhmen

um ſich zu zerſtreuen. Seine Heſtigkett er—
wachte; er warf ihr Kalte und Treuloſiokeit

vor, und drang in ſie, die Flucht zu wahlen,
das einzige Nittel, ſich und ihn vor dem Un—

glucke zu rettn. Schon oſft hatte er nut
ihr davon geredet, ſie ſelbſt hatte daran ge—
dacht, und viel gedacht ſeit die Vermählung

nur wenige Wochen entſernt war; allein ſie
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ſchwankte noch immer, und auch jezt widerſtand

ſie dem dringenden Geliebten. Er verließ
ſie, zum letztenmal hatte er ſie geſehen. Un

muth war in ſeiner Seele. O ich ſeh' es,
rief er einſam, ich ſeh' auch, ſie hat wider
mich mit dem Schickſale ſich verſchworen. Sie

hat mich nie geliebt! Und auch ich will ſie

aus dem Herzen reiſſen, wo ſie ſo grauſam
geherrſcht hat E.r reißte gleich darauf.
nach Paſtum; ſtreifte bis an die Ufer des
Crati, und kehrte durch das reizende Thal

von Diano zuruck. Zwar entbehrte er
den Frieden ſeiner Seele noch, aber die wech—

ſelnde Zerſtreuung hatte ihn doch ſoweit ge—

heilt, daß er ruhig ſeinen Zuſtand uberdenken

konnte, und nicht mehr in dumpfer Veiſchloſ—

ſenheit gegen die Eindrucke eines heiteren Le—

bens umherwandelte.

Noch am Abend ſeiner Ruckkehr erhielt

er einen Brief von Angelika, worinn ſie ihn
um Rettung bat. Sie wollte mit ihm ſlie—
hen; aber es ſey kein Miittel die auf den
foigenden Tag feſtgeſetzte Vermahlung zu ver—



eiteln, und die Flucht nicht anders zu bewir—

ken als im Getummel des hochzeitlichen Fe—

ſtes. Er ſolle alles einrichten und ſich Mor—
gen Abends in der Gegend ihrer Villa anfe

halten, um Gelegenheit zu gewinnen, ſie von

dem Erfolge zu unterrichten.

Durch Franzesko's und Antonio's Hulfe
ward alles veranſtaltet. Beyde Freunde woll—

ten ſich mit ihren Dienern in den Garteu
der Villa ſchleichen, durch dieſe da und unten
im Schloſſe Larm machen laſſen, ſobald nach

geendigtem Abendmahl der Tanz begonnen ſeyn

wurde. Jn dem Getummet muſſe Angelika
entfliehen, in dem Gebuſche an der Hinter—

thure des Gartens ſich verbergen, und, wenn

es im Hauſe ruhiger geworden ſeyn wurde,

ihre Stimme horen laſſen, worauf die Freunde

herbeyeilen um ſie zu einem am Geſtade hal—

tenden Wagen zu fuhren.

Rinaldo war am folgenden Tage fruhe
im Dorfe, und unter vielen Zuſchauern Zenge

der feyerlichen Trauung. Er ſah Angeliken zu

dem Altare ſchwanken, ſah die Spuren des
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verhaltenen Grams in ihren Zugen, und wie

wenig ſie den Aufruhr ihres Herzens ver—
barg, als das zitternde Madchen den geliebten

augſtlich erwarteten Mann erblickte. Er
ſchlich ſich Abends in das Schloß und ward
durch eine vertraute Kammerfrau in ein klei—

nes Kabinet geſuhrt, wo er harrete bis An
gelika, die ſich unter einem gultigen Vor—
wande von der Gelſellſchaft entfernt hatte, in
ſeine Arme ſank. Die Kammerfrau
war nicht in das Geheimniß eingeweiht, und

hatte zuviel Noutine um eine ſolche Zuſam
menkunft, die Folge eines gewohnlichen Lie—
besverſtandniſſes, wie ſie glaubte, weiter zu
beargwohuen; ſie loſchte die den Korridor er—
leuchtende Lampe aus, und wartete bis ſie ih—

rer Gebieterinn die Nachricht von der aufge—
hobenen Tafel bringen konne. Kaum hat—

ten Rinaldo und Angelika ihre Herzen gegen
einander ausgeſchuttet, und er ihr die getrof—

fenen Veranſtaltungen mitgetheilt, als ſie ſchon

den Lärm horten. Sie merkten gleich, daß
irgend ein Mißgriff vorgegangen ſeyn muſſe,
und erſchracken vor den boſen Folgen dieſer



Beſchleunigung; doch hatte Angelika Beſen—

nenheit genug ſo gleich in den Saal zu eilen,

um ſich dort zu zeigen, die Furcht von den
Raubern hin zu tragen, und dann in der
Verwirrung ſo gut wie moglich zu entkommen.

Nur durch Hulfe der Kammerfrau ent—
floh Rinaldo der Gefahr erkannt zu werden;

er blieb in dem Dorfe bis Antonio's Diener
ihm meldete, daß man die Braut im Schloſſe
ſchon ſuche. Entzuckt uber die gluckliche Ge—

lingung kehrte er gleich nach Neapel zurcck,

ließ ſich dort den ganzen folgenden Tag ſe—
hen, und nahm Maasregeln, daß Prinz Gui—

do, welchen er bis ſpat am Abend vergebeus

erwartete, von ſeiner Anweſenheit in der
Stadt benachrichtigt wurde. Danun folgte er

dem Zuge ſeines ſehnenden Herzens, und ſchnell

trug ihn ſein Roß uber die dunkelnden Pfade.
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»1Unter den duftenden Baumen wandelten der

Erzahler und ſeine Zuhorerinn, und als die

Nacht dunkier hereinbrach, und kuhlere Lufte

wehten, hatte Rinaldo die Erzahlung der
neueſten Vorfalle ſeines Lebens, woraus He

liodora's Unfall erklarbar wurde, geendigt.

Sie ſtanden vor einer kleinen Marmortreppe,

welche in den Gartenſaal des Schloſſes hin
auſfuhrte. Rinaldo ergriff ihre Hand, damit
ſie auf den vom Thau genaßten Stufen nicht

ausgleiten moge; und das Madchen ſchien aus

tiefem Sinnen zu erwachen, als er am Schluſſe

der Erzahlung ſie anredete: Sie konnen nun

ſehen, wie meine Freunde Sie fur Angeliken

halten mußten, als Sie an der Stelle, wo
inan dieſe erwartete, laut wurden. Jch
ſehe Sie ſind unſchuldig, verſezte ſie, und ich

kaun nicht mehr von dem gerechten Manne

fordern, ich muß von dem edlen bitten. Laſ—



ſen Sie mich zu meinem Vater gehen!
Jhr Vater? Und wo iſt er? Als He.
liodora ihn unterrichtet hatte, erwirderte
er: ich vermuthete, daß Jhre Eltern dort
ſeyn wurden, als ich Abends vor dem un—
glucklichen Tage am Geſtade gieng, und
Sie ſchlummern ſah. Heliodora errothe—
te; ich fand ihn dort unvermuthet wieder
nach einer gewaltſamen Trennung, verſezte ſie,

und zog die Hand zuruck, welche Rinaldo noch

immer hielt. Ste erzahlte ihm anf ſeine be—
ſcheidene Erkundigung Herkunft und Schickſale,

und erwahnte zugleich ihrer neuera Entdeckun

gen. Es freuet mich, verſezte er nach ei—
ner Pauſe der Ueberraſchung, die Befreundete

eines ſo theuren Hauſes in Jhnen zu finden, al—
lein ich erhalte dadurch keinen neuen Antrieb

zu der Pflicht die angſilichen Augenblicke wie—

der auszugleichen, wozu ich wenigſtens die Ver—

anlaſſung gegeben habe. Und damit in dieſe
Augen, fuhr er fort indem er beym Eintritt in

ihre Zimmer ihren Arm loslaſſend ihre Hand an

ſeinen Mund fuhrte nur Freude auszudrucken
und Freude zu geben beſtimmt,keine Thräne mehr



aufdammere, ſo werd' ich gleich von Morgen

an in Jhren Dienſten leben.

Die alte Agatha harrte ſchon lange auf
ihre Gebieterinn. Jch habe ſchmerzlich ge—

wartet, mein Fraulein, ſagte ſie als ſie nach
Ninaldo's Entfernung mit dem Abendeſſen wie—

der hereintratt, aber ich mogte ſie nicht ſtoh

ren, denn ich weiß es auch wohl, wie die
Freude des Wiederſehens nach langer Tren—

nung ſo koſtlich iſt, daß wir da die Zeit nicht
achten, und ſie uns immer noch zu ſchnell ent—

flieht fur unſer Verlangen. Du haſt recht,
gute Agatha; aber ich entbehre noth dieſe
Freude, ich habe diejenigen noch nicht wieder—

geſehen, nach denen ſich mein Herz ſehnet.

Aber verzeihen Sie mir fuhr die Alte la
chelnd fort, es war doch der Gelucbte, welcher

Sie ſo lange aufgehaliten hat, und Jhre bis—

herige Traurigkeit galt doch wohl ihn?
Nein, ich habe keinen Geliebten, und er iſt es

am wentiaſten! erwiederte Heliodora Als
Agatha ſie allein gelaſſen hatte, war ſie noch

lange mit den Fragen derſelben beſchaftigt, und

dachte



dachte ſich dadurch veranlafßt Rinaldo als ihren

Geliebten. Sie konnte ſich nicht verhehlen,
daß ſie gern bey dieſer Gedankenverbindung

verweilte. Er hatte einen ſehr tiefen Ein—

druck auf ſie gemacht, und mußte es bey der
Stimmuang, worinn er ſie uberraſchte. Kaum

konnte dieſe empfanglicher gedacht werden, und

war doppelt gefahrlich fur ein Madchen, deſ—
ſen Fantaſie imnier geregt und genahrt wurde

durch den begeiſternden Ruckblick auf die Welt

der Vater; deſſen Herz durch die lockende Be—

ſchaftigung mit den ſchonen Formen des Al—

terthums die feinſte Reitzbarkeit gewonnen
hatte. Ein ſolcher Augenblick mußte al—
les Schlummernde aufwecken, und jede dunkle

Ahnung zum klaten lauten Gefuhl' erheben.

Wie viel ſprach fur dieſen Mann! Er hatte
zuerſt ihre Sinnlichkeit ins Leben gerufen, in
einem Augenblicke, wo in der warmen Luft

der Arioſtiſchen Dichtung dieſe Knospe der
RNeife entgegenſchwoll; er war der erſte Mann,

der ihr mit zartlicher Aufmerkſamkeit entge—

genkam, und dadurch ihre Eitelkeit aufreg—

te. Er dein Geliebter? meint Agatha
7
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ſagte ſie zu ſich ſelbſt Und liebt er denn
dich? Angelika trat vor ihre Seele, und
im Jnnerſten ihres Herzens erwachte ein neuer

geheimer Grund ſie zu ſehen. Angelika,
dieſer Mann dein Geliebter? Und du haſt
ſeine Liebe? Seine Liebe?

Rinaldo erſchien ihr jezt als der Ge—
liebte Angelika's, welche ſie “wie eine Heilige

verehrend betrachtete, und ward ihr dadurch
noch intereſſanter; allein ſie konnte ſein Bild,

wie er vor ihr knicend das flammende geiſt—

volle Auge zu ihr aufſchlug, nicht verdrängen,

und entſchlief unter dem ſtillen Ausruf: An—

gelika, und du haſt ſeine Liebe?

Auch unſer Freund war mit dem neuen

Gefuhle beſchaftigt, das ſeine ganze Seele
einnahm. Als er Heliodoren zum erſtenmal

an dem Ufer des Meeres erblickte, bewegte

ſie lebhaft ſeine Fantaſie. Die Reiſe hatte
ihn, wie wir ſahen, ruhiger gemacht; das Ge—

fuhl der Unmoglichkeit ſeiner ſchonſten Wun—

ſche Erfullung zu ſehen, vor dem endlich auch

die heftigſte Leidenſchaft weicht, hatte jenen



Zuſtand in ihm hervorgebracht, wo zwar unſre
Wunden noch ſchmerzen, wo wir aber doch
einen freundlichen Eindruck gern auſnehmen,

wie eine Entſchadigung fur das verlohrne
Schooskind unſers Herzens. Durch die neu—

ern Vorfalle ſeines Lebens war das liebli—
che Bild des Madchens zwar zuruckgeſchoben,

allein es ſchwebte immer doch ſtill im Hin—
tergrunde ſeiner Fantaſie, und hatte einmal

einen hellen Widerſchein in ſein Herz gewor—

fen. Judem jezt ſeine Seele liebend an
dieſem Bilde hing, erwachte lebendiger das
Andenken ſeiner Geliebten, und furchterlich

angſtigte ihn die Ungewißheit ihres Schick—

ſals.— O ihr Gotter, rief er, du wareſt
ungluckiich durch mich? unglucklich fur deine

edte Liebe? Nein ich eile dich zu retten,
dich ewig zu halten! Dir allein ſoll der
Tempel meines Herzens gehoren, und durch

kein Opfer einer fremden Sottheit entweiht

werden.

Strafe man nicht den Leichtſinn des
menſchlichen Herzens; die Ruhe des Augen—



blikes hangt zu oft davon ab, uns ſelbſt zu
betrugen!

Als Rinaldo am andern Morgen zu He—

liodoren kam, fand er ſie bey ihren Buchern.
Er blickte nach der erſten Bewillkommnung in

dasjenige, welches-vor ihr lag. Es iſt der
ſchonſte Lobſpruch fur den Dichter, welchen
Sie leſen, wenn eine Griechinn, die in ihrer
Sprache einen ſo reichen Schatz von Trefflich—
keiten beſitzt, von dieſen reinen Formen eines

herrlichen Zeitalters zu ihm ſich wenden mag.

Sie erwiederte darauf etwas uber die italiſchen

Dichter, die ſie kannte, worinn er ſoviet geditge—

nes, ſo viel feinen Kunſtſinn fand, daß er ſich
ganz hineinziehen ließ in ſeine Lieblingsmate—

rie. Sie fragte ihn nach manchem uber die
italiſche Litteratur, und das Geſprach wendete

ſich auf den Unterſchied zwiſchen antiker und
moderner Kunſt. Bey dem Wenigen was

ich von den Neueren kenne, ſagte ſie, habe ich

die Erfahrung gemacht, daß es mir immer
einen gemiſchten Eindruck gegeben hat; dage—
gen mir das Antike immer eine reine Empfin—

J
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dung brachte, und zwar die eines klaren und

ruhigen Seelenzuſtandes. Cie haben den
Karakter des Antiken und Moderuen ſehr be—

ſtimmt angegeben, verſezte Rinaldo; und zwar

deshalb, wie es mir ſcheint, weil die Alten
ſtets das reinmenſchliche auffaßten, bringen

wir ven ihren Darſtellungen jene Emvfendung

zurück. Die Neuern im Gegentheil faſſen
das Modifizirte auf; ſie veredeln nicht ihre
individuelle, oder die nazionale Anſicht zur hu—

manen, und darum konnen ihre Werke nur de—
nen ganz gefallen, welche dieſelbe Anſicht haben,

oder dieſelbe Stimmung, welche den Kunſiler

zur Darſtellung trieb So vin ich feſt
uberzeugt, daß der Hellene, ſo ſehr ein Trauer—

ſpiel von Sophokles ihn ruhrte, doch nie
weinend das Schauſpielhaus verließ, ſendern

mit heiterer Seele. Und nicht jene eigene
griechiſche Betrachtung des Gehickſals ſcheint

mir der Grund dieſer Ruhe zu ſeyn; ſondern

wo der ganze Menſch gleichformig ergriffen
wird, da iſt keine andre Cmpändunng moglich

als Ruhhe. Und finden Sie uberdieß nicht
auch, daß jene Betrachtung durchaus menſch
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lich iſt, weil ſie nothwendig war in dem Bil—
dungszuſtande der Alten? Jch glaube, wenn

man ſich recht verſteht, ſo kann man die Be—
hauptung nicht  laugnen, daß in den Kunſt
werken des beſten Zeitalters der Griechen durch—

aus nichts nazionales anzutreffen ſey. Und
ſo iſt es allenthalben, wo der Hellene darge—

ſtellt hat, immer laßt er nur die reine ur—
ſprüngliche Form erſcheinen. Wenn ich
Ste recht verſtehe, fiel Heliodora ein, als er
eine Pauſe machte, ſo lieſſe ſich daraus man

cher unverſtandige Tadel griechiſcher Bildner—

werke widerlegen. Jch habe es oft gehort,
daß man in dem Keodpſe einer Here oder
Afrodite nicht genug Leben und Jntereſſe fin

det. Sie bringen mich auf einen Punkt,
den ich erreichen wollte, erwiederte er; eben
in jenen Formen liegt das tiefſte, ich mogte
ſagen, lebendigſte Leben, denn ſie drucken je—

nen klaren Seelenzuſtand aus, wo alle Krafte

ſiill geſammelt ſind und gleichformig wirken:;
und dieſer iſt das wahre Leben ſtrebender Na—

turen. Betrachten Sie dagegen eine Buſte
der Neuern, da ſinden Sie wohl ſtatt jener



Harmonie hervorſtehende Zuge, finden Anter—

eſſantes und Lebhaftigkeit, aber keine Schon—

heit und kein Leben. Und das iſt das Merk—

mal aller modernen Kunſt. Wo aber ein
Kunſtler unſrer Zeit ein ſchoönes Werk
ſchafft, da iſt es nach dem Muſter der An—
tike gebildet, iſt nicht modern; denn nicht die

Lebenszeit des Kunſtlers giebt dem Werke die—

ſen oder jenen Namen, ſondern die Regel wo—“

nach er arbeitet Sie ſind wehl immer
zu glucklich in der Welt Jhrer Vater gewe—
ſen, als daß ſie ſich durch die Frage uber den
Vorzug der Alten vor den Neuern hatten ſtoh—

ren laſſen, woruber ſich die Gelehrten eines
gewiſſen Landes einmal formlich in zwey ſtrei—

tende Heere theilten. Jn Allem was durch
Fleiß gewonnen wird, wo ein Jahrhundert
den Erwerb des verſloſſenen ſich zueignet, iſt

die Frage kaum des Erhebens werth; wo es
aber auf Erſcheinung des Genius ankommt,
da ſtehen ſie ewig vorleuchtend die Heldengei—

ſter des Altertuums. Und warum? Weil die
Neuern zu dem Grade der Bildung noch ſtre—

ben, den die Alten hatten und offenbahrten in
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ihren Werken, der aber nicht ihr Verdienſt,

ſondern Geſchenk einer freundlichen Natur

war. Preiſe ſich Jeder glucklich, der je
nen Punkt der Bildung als ſein Ziel erkennt

und ſich ſelbſtthatig zu ihm erhebt! Da—
hin geht alle Erziehung des Menſchengeſchlechts;

aber dieſe Erziehung iſt eine Selbſterziehung
und hinweg mit den unberufenen Hofmeiſtern,

die den erhabenen Zogling leiten und gangeln

wollen nach allerley Zwecken, und mehr thun

als ihm ſagen und ihn begreifen laſſen: Du

biſt frey!

Stark erhob ſich Rinaldoo Stimme am
Ende, und herrlich glanzte ſein Auge. He—
liodora ſah ihn mit Ehrfurcht an; nie hatte

ſie auſſer ihrer Mutter jemand mit ſoviel
Theilnahme reden gehort; und von aliem, was

er ſagte, war ſie durch ihr Gefuhl ſo innig
uberzeugt. Jch habe mich verfähren laſſen
von einem verfuhreriſchen Stoffe, nahm er
nach einer Pauſe wieder das Wort, und bey

nahe vergeſſen, warum ich kam, und daß ich

eilen muß. Sie ſehen mich bereit, ſogleich nach

* S J
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Neapel zu ereiſen; ich werde die Nuchte za

Hulfe nehmen, und ſo kann durch ſchnelle

Ruckkehr bald ſo glucklich ſeyn, Sie ganz zu
beruhigen. Sie wollen ſich entfernen, fragte
Heliodora, und gaben mir geſtern die Hof—

nung durch Jhre Hulfe wieder mit den Mei—

nigen vereiniget zu werden? Olaſſen Sie mich

gleich mitreiſen, daß ich meinen Vater wie—.
der ſehe, daß ich Angelika finde! O es iſt

mein ſchonſter Wunſch; allein ich ſehe kein
Mittet Sie jezt mit Anſtand nach Neapel zu
bringen. Reife ich aber vorher hin, ſo wird

ſich durch Angelika's Beyſtand alles leicht fin—

den. Heliodora beruhigte ſich wegen die—

ſer Zogerung durch die Hofnung, daß ihr Brief

ſchon in Angelika's Handen, und ihr Vatee
in eine gunſtigere Lage verſezt ſeyn wurde.
Rinaldo hatte waährend dem die verweikte Roſe

aus Paſtum, welche ungeachtet des oft wie—
derholten Entſchluſſes ſie wegzuwerfen noch im—

mer Gnade gefunden hatte, auf einen kleinen

Tiſchchen bemerktt. Er nahm ſie leiſe in die
Hand,/ und erkannte ſie an einem Bruche des

Stiis fur die ſeinige. Glueclkihe Blume, ſagte
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er ſie erhebend, als Geſchenk des Zufalls zu—
fallig aufbewahrt, wurde dir ein ſchoneres Loos

geworden ſeyn, wenn man dich als Opfer ei—

nes verehrenden Herzens erkannt hatte?

Er ergriff Heliodora's Hand um ſie an ſeinen

Mund zu fuhren, er ließ ſie leiſe ſinken,
und ſatft ſie drückend ſagte er mit erhobenem

Blicke: Leben Sie wohl! er hob die Hand
wieder »auf, und indem Heliodora ſie zurucke
ziehen wollte, fuhlte er das leiſe Gegenſtre—

ben durch alle Nerven zittern. Leben Sie
wohl! wiederholte er bewegter, und druckte

die Hand an ſeine heiſſen Lippen.

Heliodora ſah ihn wegreiten, und unwill—

kuhrlich blickte ſie ihm nach, bis ihn die Krum—

mung der Berge ihren Augen entzog. Sie
ergab ſich nun ganz der Freude uber die hei—

tere Ausſicht in ihre Zukunft; allein ſo ſehr

ſie Urſache zu haben glaubte auf RNinaldols
Cdelmuth zu vertrauen, ſo ſehr ſie auch auf
Angelika's ſchnellen Beyſtand rechnete, ſo dau—

erte es doch zu lange fur ihre Sehnſucht,
ehe ſie mit den Jhrigen vereinigt wurde.
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Wer wußte, was aus Angelika geworden war?

Wie leicht war es moglich, daß Rinaldo's
Ruckkehr ganz aufgeſchoben werden mufte,

wenn Lieb' und Pflicht ihn aufriefen ſich der
Geliebten allein zu weihen? Und ihr kran—
ker Vater wer ſollte ſich ſeiner annehmen,

wenn Angelika es nicht thun konnte?

Dieſe Betrachtungen drangten ſie zu dem

Entſchluſſe ſich von dem Schloſſe zu entfernen,

und ſelbſt den Weg nach Neapel zu ſuchen;

und zwar ſo bald als moglich, weil ſie nach
Franzesko's Zuruckkunft neue Schwierigkeiten
furchtete. Agatha trat herein, als ſie eben
daruber einig geworden war. Heliodora, die

ſeit geſtern ſchon mehr Zutrauen zu ihr gewon—

nen hatte, theilte ihr den Entſchluß mit, und
bat um ihren Beyſtand. Sie erzahlte ihr
ohne Angelika's Namen aufzubpfern durch
welche Verwechslung der Perſonen ſie in die—
ſes Schloß gekommen, und daß ſie Serena's

Tochter ſeyh. Serena's Tochter? rief
ſtannend Agatha. O Gott, fuhr ſie fort mit
Thranen im »Auge, ich danke dir, daß ich



die noch einmal ſehe! Laſſen Sie mich

ihre Hand küſſen Laſſen Sie mich auf
den Handen Sie tragen, und Jhnen das

ſeyn, was ich der Mutter nicht ſeyn ſollte
bis an mein leztes Ende! Und um mei,
ner Mutter willen, die du liebteſt Agatha,

hilf mir fliehen! Nein, da ſey Gott fur,

verſezte die Alte, daß ich Sie allein ſollte

irren laſſen in den wilden Gegenden! So
lange mich meine Fuſſe tragen, will ich nicht

von Jhrer Seite gehen, und nur auf der Stelle

die Sie mir gönnen werden, will ich meine

Augen ſchlieſſen.

Schnell ward alles zur Abreiſe berei—

tet. Heliodora legte ihr vaterlandiſches
Gewand wieder an, und hieng die Laute uber

die Schulter. Agatha trat vor ſie hin, und

ſtill ſie betrachtend ſagte ſie: wer hatte ſich
das traumen laſſen!

Frohlich hüpfte das Madchen an den

grunen Ufern des Fluſſes hin, und genoß das
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belebende Gefuhl der Freyheit— Die Sonne

war hinter die fernen Gebirge geſunken, als

ſie einen hohen Bergpfad erſtiegen hatten, wel—

chen man der nachfragenden Agatha als den

naheren Weg zu dem Dorfe, wo ſie ubernach—

ten wollten, anwies. Als ſie an der andern
Seite hinabgegangen wären, folgte die Alte,

vollig auf die erhaltenen Bezeichnungen ſich

verlaſſend, immer dem Fußwege, bis ſich die—

ſer plotzlich verlohr. Sie giengen noch einige

Zeit umher, und ſuchten vergebens einen Aus—

weg. Endlich uberfiel ſie die Dunkelheit.
Gthen wir nicht weiter! ſprach Heliodora;

wir wollen hier ruhig den Tag erwarten.

Sehen Sie dort den Schimmer? fragte
Agatha, welche immer umher geſehen hatte.

Eine Flamme kam ihnen immer naher durch

das Gebuſche. Beyde riefen. Nahe war
jezt das Licht; wer ruft? fragte eine dunkle

Geſtalt, die plotziich vor ihnen ſtand. Verirrte
Wandrer! erwiederte Heliodora. Sie erkann—

te einen finſterblickenden Mann, als jent die
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Leuchte emporhielt. Folgt mir! ſagte er mit

dumpfer Stimme. Zweifelnd ſtanden die

beyden, und blickten ſich an; Agatha zit—

terte. Folgt mir! wiederholte er ſtarker;
und ſie folgten dem ſchweigenden Fuhrer,



Zweytes Buch.





G—s iſt Zeit einen Ruckblick zu thun, der
uns aufklare uber das Schickſal derjenigen,
welche wir in verworrenen Lagen verlieſſen.
Und zuerſt zu ihr wollen wir uns wenden,
der Armen, die in der Hofnung der Erloſung
ſo grauſam getauſcht wurde. An ihrem Hoch

zeitabend ſchien alles wider ſie verſchworen.

Durch die Uebereilung der Diener ware bey—
nahe gleich Anfangs der ganze Plan geſchei

tert; denn ſie wurden durch die Muſik, die
am Ende der Tafel anheben mußte, und die

darauf folgende Stille, wo Heliodora ſang,
irregeleitet, ſie glaubten, als eben die San—

gerinn aufhorte, der Tanz wurde beginnen,
und es ſey Zeit hervorzubrechen. Als ſie nach

her, noch bangend vor dem Mislingen der
Unternehmung, mit den Uebrigen den Saal
verlaſſen hatte, und zur Treppe gelangte,

ſprang ihr Gemahl bewaffnet an ihre Seite;
er beſchwor ſie, ſich nicht in Gefahr zu be—

8
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geben. Sie zog ſich zum Scheine zu den
Kammerfrauen zuruck, die zitternd und hande—

ringend in einiger Entfernung ſtanden, und
durch angſtliches Flehen ihre Gebieterinn feſt—

zuhalten ſuchten; allein unter dem Verwande

der Beſorgniß fur den Gatten folgte ſie die—

ſem bald. Um nicht noch einmal aufgehalten
zu werden, ſuchte ſie eine entfernte Hinter—

treppe, welche ſie in den Garten hinabfuhrte.

Sie fand hier alles ſtille, als ſie an den
Mauern hinſchlich. Man hatte den Garten
ſchon durchſucht, und war, wie man nichts

fand, ins Schloß zuruckgegangen. Denn die
Diener der Freunde Ninaldo's begnugten ſich

im Gartenſaale einiges-Gerathe durcheinander

zu werfen, hier und im Garten Larm zu ma—
chen, und eilten dann, ihre Sicherheit zu ſu—

chen. Jhre Herren, welche auſſer dem Gar—
ten warteten, ofneten die Hinterthure deſſel—
ben, wie ſie merkten, daß es ruhiger gewor—

den ſey, und hatten eben ihre Beute ergrif—

fen, als Angelika in den Garten trat. Sie
kam zur bezeichneten Stelle; alles war ruhig;

die Fenſter des Schloſſes glanzten wieder hell.
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Sie huſtete leiſe; es blieb ganz ſtille. Sie
trat mit klopfendem Herzen naher zur Hin—

terthure, und kundigte ſich lauter an. Es
ward ihr bange als wieder kein Ton antwor—

tete. Vielleicht, dachte ſie endlich, habe
die ubereilte Ausfuhrung die Freunde vor der

Gartenthure zuruckgehalten; und gieng hin—

aus. Sie wandelte die Straſſe hinab, wo
der Wagen halten ſollte ach und ſie horte
nichts als das Gerauſch der Meereswellen, die

ſich an dem Geſtade brachen. Jmmer wei—

ter trieb ſte die Hoffnung ihres zitternden
Herzens. Als endlich das grauſame Ver—
gebens! aus ihrem innerſten Buſen ſich los—

riß, ſtand ſie ſtill am brauſenden Meere, und

blickte in ſeinen tiefen Spiegel, welcher das
fliehende Bild der zerriſſenen Wolken auf—

faßte. Jhre Arme ſanken hinab, ſie fal—
tete ihre Hande und neigte das ſorgenſchwere

Haupt.

Heiliger Gott! rief ſie als ihr angſt
gepreßtes Herz ſich ausdehnte, was ſoll aus mir

werden? Feſter heftete ihr ſtarres Auge
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ſtch an den Boden. Furchtbarer Racher,
fuhr ſie fort nach einer Pauſe, die gefalteten

Hande und die bangen Blicke zum Himmel

hebend, ſtrafſt du ſchon jezt und ſo die
Eunde der Wortbruchigen?

Furchterlich war ihr Zuſtand. Sie war
entſprungen mit dem frohlichen Gefuhl geret
tet zu werden von einer Zukunft vor der ihr
graute; war nach einem langen Kampfe, wel—

chen ihre glaubige Geſinnung ſo ſchwer mach

te, der lockenden Stimme der Leidenſchaft ge—

folgt; hatte, wie ſie ſagte, den Himmel auf—

gegeben, um in den Armen des Geliebten

Mannes glucklich zu ſenn und nun, wo
ſie in dieſen Armen Erlatz. fur alle die un
ſaglichen Schmerzen hoffte, welche ſie um ihn

getragen hatte, nun ſtand ſie da am oden
Geſtade mit dem ſchneidenden Gefuhle des

Verlaſſenſeyns in der liebeverlangenden Bruſt.

Nein, rief ſie, nein Rinaldo du kannſt
nicht ſchuldig ſeyn! Und hatteſt du mich nie

geliebt, und haßteſt du mich du konnteſt
mich nicht dieſen Schmerzen hingeben!



Wohin ſollte ſich die Verlaſſene weunden? Vor

warts ſah ſie ſchreckende Ungewißheit, ruck—

warts gewiſſes Ungluck. Jn dieſer Angſt ſah

ſie nicht fern den Schein eines Lichts, und

gieng langſam darauf zu.

Jhr Herz ſprach noch immer laut fur den

Geliebten, und ſo ſehr die Umſtände ihn an—
klagten, ſo ſuchte ſie doch immer noch Mog—

lichkeiten auf, die ihn aller Schuld entbanden.
Aber wenn auch die Uebereilung vielleicht man

ches im Plane anderte, warum fand ſie dann

gar nicht die wartenden Freunde? Auch nicht

in dieſer Entfernung? Mit dieſen Zwei—
feln kam ſie zu dem eiuzeluſtehenden Hauſe,

welches das Licht ausſandte. Sie erkannte

die Gegend wieder, und klopfte an. Gleich,

gleich, Sabinchen! antwortete drinnen ein
Mann, und die Thüre offnend, fuhr er fort,
nun du haſt lange auf dich warten laſſen.
Jch ſollte dich ſchelten; aber komm nur Her—

zensmadchen, ich habe dir noch etwas aufge—

hoben. Er ergriff Angelika's Hand, und zog
ſie in die helle Stube; allein als er ſie.hier



anſah, ließ er ſchnell ihre Hand ſinken, und
ſtand in ſprachloſer Verwirrung. Er ſtam—
melte etwas von Verzeihung her, aber ſie
falte ſeine Hand, und ſagte freundlich ſie
ſchuttelnd: Still, ſtill, lieber Mann, Jhr muüßt
eher mir vergeben, daß ich Euch ſo erſchreckte.

Jhr erwartetet gewiß Jemand, der Euch lie—

ber iſt als ich; aber gebt einer Verirrten nur

Obdach dieſe Nacht, guter Vater! Alles,
alles, antwortete der Alte, und gern. Ver
traut gemacht durch Angelika erzahlte er ihr,

daß ſeine Tochter ſchon geſtern in das Dorf

gegangen ſey, wo die Hochzeit heute gefeiert
werde. Er wolle ihr das Better derſelben be
reiten, denn ſie werde wohl nicht heimkehren.

Der freundliche Greis war geſchaftig, dem
ſpaten Gaſte von den! Erfriſchungen vorzuſetzen,

welche er fuür die geliebte Tochter aufbewahrt

hatte; und als die Fremde ſtumm und traurig da
ſaß, das ſinkende Haupt auf den Arm geſtuzt vor

ſich hin ſah, ermudete er nicht ſie aufzuheitern,

und ſuchte ſie mit ſo zarter Schonung zu tro—

ſten, daß Aungelika innigſt gerührt wurde.



Als weun ſie furchten mußte, ihr ganzes Un—
gluck zu verrathen, kampfte ſie einige Minu—

ten gegen die Frage: ob nicht ein Wagen hier

vorbeygefahren ſey? Ohngefahr vor einer Stun—

de, erwiederte der Alte, ſey er durch einen
Wagen, welcher auf der einige Schritte rechts

abliegenden Straſſe gehalten habe, geſtort wor—

den. Er habe den Dienern die Fackeln an—
gezundet. Angelika horchte auf; von Nea—
pel kam der Wagen? fragte ſie, und wohin?

Er ſey mit dem Fuhrmann bis an den Wagen

gegangen, wo er den Herrn einen abgelege—
nen Weg nach Nocera habe bezeichnen muf—

ſen. Einer derſelben habe in den Wagen ge—
leuchtet, und ein junges Frauenzimmer betrach—

tet, welches, wie er glaube, geſchlafen habe.

Angelika's Herz ſchlug; gerade jenen Weg
wollte man, wie Rinaldo ihr geſagt hatte,
wahlen. Sie erkundigte ſich naher nach jenem

Herrn, und mußſite aus der Beſchreibung, die der

Alte von Franzesko machte, auf ihren Gelieb—
ten ſchlieſſen, denn beyde waren ziemlich ahn—

Hlich an Geſtalt und Wuchs, und der Alte be—
jahete immer ihre auf Rinaldo deutenden Fra—



gen, weil er nur fluchtig geſehen hatte, und
durch Verneinung ſie zu beunruhigen furchtete,

da ſie ſich ſo angelegentlich für das Zutreffen
zu intereſſiren ſchien. Der Alte redete noch

viel von der Schonheit des Frauenzimmers,
und der anſcheinenden Theilnahme des Herrn
an derſelben? aber Angelita horte nichts mehr,

und qualende Vermuthungen ſtiegen auf in ih—

rer Bruſt. Sie gieng an das Fenſter, und
ihr trubes Auge irrte in der Nacht. Ver—
laſſen? ſagte ſie ſtill, betrogen? Nein, nein
es iſt nicht moglich? Sie ſenkte das Haupt,

und lehnte die gluhende Wange an die kal—

ten Scheiben.

Der Alte hat ſie eben, ſich zur Ruhe zu
begeben, als es ſtark an der Thure pochte.

Sabina war es. Ach dort war alles in
Verwirrung, ſagte ſie, als ihr Vater ſie ſtrafte,

daß ſie ſo ſpat und ſo allein kemme, Rau
ber haben das Schloß angefallen aller Ju—

bel iſt geſtort und die Braut iſt nirgend zu
finden. Angelika wendete ſich uni, und er—

ſtaunt rief Sabina ſie erblickend: Ach Gott!
gnadige Frau ſind Sie's? Du kennſt mich?



fragte jene. Ey wie ſollt' ich nicht; wie
oft habe ich die Fiſche ins Schloß gebracht,
die bey meinem Vater beſtellt waren, als die

gnadige Marcheſa noch lebte. Ach, guadige

Frau, ich laufe ſogleich zuruck, und ſage daß

Sie hier ſind. Bleib, bleib, mein Kind,
verſezte Angelika, es hat nicht Eile— O wie
man Jhrentwegen in Sorge ſeyn mag! hub
jene wieder an; alles war in Aufruhr als ich

bey Jhrem Schloſſe vorbeygieng. Die Diener
ſtanden mit brennenden Fackeiln vor dem Thore;

der gnadige Herr. befahl ihnen nach allen Ge—

genden umherzuſtreifen, und fuhr ſelbſt mit

einigen fort. Beata war bey mir Sie ken—
nen ſie wohl, ſie iſt des Gartners Lorenzo
Tochter und ich pfiege ſonſt immer bey ihr

zu wohnen; ſie begleitete mich bis aus dem
Dorfe, denn ſie ſuchte zugleich eine Fremde,

deren Vater in ihrem Hauſe krank lag, und
die ſich verirrt hatte, wie ſie furchtete. Ach
da haben wir Beyde recht viel ihr Ungluck
beklagt, und ſie meinte auch, daß Sie vor
den Raubern geflohen waren, und ſich irgendwo

verborgen hielten.
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Der Alte hatte wahrend dem nicht ein

Wort geredet; er ſtand eine Weile ſtill, die
Mutze in den gefalteten Häanden haltend, und
betrachtete Angeliken ehrfurchtsvoll, als er ver—

nahm, welcher vornehme Gaſt ihm zugefuhrt

worden ſey. Jndem ſeine Tochter ſprach,
ſchlich er zu der Stelle, wo Angelika geſeſ—
ſen, puzte ſorgſam den Tiſch ab, und ſezte
ſtatt des holzernen Stuhles einen groſſen
weichgepolſterten Lehnſtuhl fur ſie hin, den er

ſachte aus der Ecke hervorlangte. Wie?
fragte er zulezt ſeine Tochter, du haſt doch bey

Beaten gewohnt? Eben weil der Kranke
dort lag, verſezte ſie, brachte Beata mich lie

ber zu einer Freundinn, wo ich recht gut auf

genommen wurde, obgleich es ſchon ſpat war.
Die Neugierde hatte mich unterweges aufge
halten, daß ich es nur geſtehe! Als ich nem—

lich da oben hinauf komme, wo der Weg ſich

krummt, ſah ich ſeitwarts dicht am Meere ein

Frauenzimmer an dem kleinen Hugel liegen.

Ein ſchoner Herr kniete an ihrer Seite, und
verwandte kein Auge von ihr. Es ſah ſo ruh—
rend aus, daß ich hatte weinen mogen, denn



gewiß er hatte ſie ſehr lieb, und es war ihr

wohl ein Unfall zugeſtoſſen. Jch ſtand lange
von weiten, und ware gern naher hinzugetre—

ten, wenn ich nicht gefurchtet hatte, er mogte

es ubel nehmen. Ah, gnadige Frau, Sie
muſſen den Herrn auch kennen? Er iſt wohl

aus Neapel; er geht manchmal hier umher

und zeichnet die Gegend. Und erinnern Sie
ſich noch als ich einmal vorm Jahre und
was daruber iſt, in ihr Schloß kam, da ſtand er

mit Jhnen und der Marcheſa im Eingange vor
einem groſſen Bilde, welches gerade der Thure

gegenuber hing. O ich beſinne mich noch,
als wenn es erſt geſtern geweſen ware! Er
lobte das Bild ſehr; ich weiß nicht mehr
was er ſagte, ich glaube es war, daß es ei—

nen beſſern Platz verdiente. Es ſchien mir
auch, alse wenn er recht hatte, es gefiel mir

immer. Es war, glaub' ich, eine bibliſche Ge—
ſchichte von dem Manne, der Gott gelobt hatte:

ihm das erſte, was ihm aus ſeinem Hauſe
entgegenkommen wurde, zu opfern. So oft
ich ins Schloß kam ſtand ich davor und be—

trachtete es, und konnte die Tochter nicht ge—



124
nug anſehen, die mit ihren Freundinnen vom

Gebirge kam, und ſich ihrem Vater darſtellte.

Ach und der alte Mann er ſah das Mad
chen ſo wehmuthig an! Angelika er—
innerte ſich genau; ſie erblaßte; ſie ſchwank—

te. NAinaldo's Treuloſigkeit war ihr ohne
Zweifel. Alle Schrecken der Eiferſucht um—
ringten ihr Herz, und ihr Elend ſtand ufurcht

bar vor ihrer Seele. Und ſahſt du die
ſen Mann? fragte ſie mit bebender Stimme,

gewiß dieſen Mann? Jhn und keinen
Andern, verſezte Sabina; ich habe ihn zu
oft geſehen. Angelika's Glieder zitter—
ten ihr Auge ſtarrte mit einem ſchmerz
haften Schrei griff ſie nach einer ſtummen

Pauſe an ihr Herz, und ſank leblos nieder.
Sabina umfaßte ſie; der Alte ſprang hinzu.
Sie verſuchten die Kranke ins Leben zuruck—

zurufen. Endlich ſchlug ſie die Augen wie—

der auf. Wollen Sie ſich zur Ruhe bege—
ben? fragten der Alte und ſeine Tochter.
Schwach verſezte die Kranke: zur Ruhe!

So vielen Sturmen mußte die Arme
endlich erliegen; und es brach das geangſtete



Herz. Bekummert ſaſſen der gute Alte
und das weinende Madchen an ihrem Lager,

und ſannen und ſuchten hin und her der
Kranken Linderung zu ſchaffen. Geh Sabin—

chen, ſagte jener, lanf ſchnell und melde es
der Herrſchaft, daß gleich Hulfe herbeykomme.

Die Tochter flog; aber als ſie kaum die Thure
des Hauſes geofnet hatte, kamen die Diener
des Prinzen. Sie wurden verſtandigt, eilten,
froh der glucklichen Enideckung, zuruck, und ka

men in kurzer Zeit mit Wagen und Kam—
merfrauen wieder. Dieſe nahten ſich trauernd

der Gebieterinn, welche mit dammerndem Auge

ſie anſah und Niemand zu. kennen ſchien. Jhre
Natur ſtrengte die lezten Krafte an, und al—

les verkundigte matte Erſchopfung. Schluch—

zend ſtand der Greis mit ſeiner Tochter; und
ſtili, wie ein Leichenzug, fuhr der Wagen dahin.
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I.

Ja er alte Prinz ſtand im Eingange der
Villa als der Wagen vor dem Thore hielt.
Seine Seele war in groſſer Bewegung. Durch
die jnerwarteten Ereigniſſe des vorigon Abends

war er auf finſtre Betrachtungen gelenkt wor—

den; denn in ſeinem fruhern Leben war  noch

ſo manche dunkle Stelle, die ihren erinnernden

Schatten bis an die Steige ſeiner Tage ſtreckte,

ſo manches Unaufgeloſete, von deſſen ſpater

Entwickelung er furchtete, ſie werde dem ſin

kenden Haupte noch eine Dornenkrone auf—

drucken.
ĩ J

Die Geſtalt der Fremden ſchwebte im
mer vor ſeinen Augen, und ihr Lied, das ei—

nen ſo tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte,

tonte noch immer in ſeiner Seele. Die ſon
derbaren Thatſachen, ſo vereinzelt ſie auch ſich

darſtellten, dauchten ihm doch in genauer Ver—

bindung zu ſtrhen. Die Erſcheinung der Frem

J
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den, der Ueberfall der Raäuber Angelika's
Verſchwinden alles war zu nahe in der Zeit

aneinander geruckt, als daß man nicht Bezie—

hungen hatte vermuthen ſollen, und er ſtrengte

allen Scharfſinn an, ſie zu finden. Allein die
trube Ahnung ſchob ihm ſtets nur die ſchreck
lichſten Erklarungen unter, und er ſah uberall
nur den Anfang einer druckenden Leidentkette.

Er nahte ſich dem Wagen, und dieje—
nige, welche er noch vor wenigen Stunden
im bluhenden Jugendglanze geſehen hatte, lag

bleich und kraftlos in den Armen der Die—
nerinnen. Er foigte der Sanfte, worinn man

ſie ins Schloß trug; groſſe Thränentropfen hin

gen in ſeinen Wimpern.

Die Krante ſchien ſich nach einiger Ruhe
wieder erholt zu habben, und blickte fragend

umher. CEben hatte ſie ſich aufgerichtet, als

ein eilender Fußtritt uber das Vorzimmer flog.

Man riß die Thure auf; Prinz Guido
war's. Er ſank an dem Bette nieder, ergriff
die Hand der thenren Wiedergefundenen, und

rief leidenſchaftlich ihren Namen. SEie ſah
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ihn lange an; ihre Zuge wechſelten. All—

mahlig ſchien ſie zu erkennen wo ſie war;
ihr volles Bewußtſeyn kehrte wieder, und mit

ihm das Gefuhl ihres Unglücks. Oh! oh!
rief ſie mit krampfhafter Geberde; ſank zuruck,

und alles Leben ſchien entſlohen. So lag
Ju bis das heftigſte Fieber ſich ankündigte.
Niemand konnte ſich die lezte Bewegung er—

klaren; der Arzt hielt alles fur die Wirkung
des Schreckens, welcher ſie bey der Flucht vor

den Raubern ergriffen habe, und da Nie—

mand etwas anderes wußte, war wohl Jeder

ſeiner Meinung. Guido's Vater ſaß auch
am Fuſſe des Bettes, blickte bald auf ſeinen
untroſtlichen Sohn hin, bald auf das gluhende

Geſicht der Kranken. Seine Bruſt bebte von

unſaglichem Schmerze, und immer nachtlicher

ward es in ſeiner Seele. Er hatte erfahren
wie und wo man Angelika fand. Die Rau
ber mußten ſie in dieſen Zufluchtsort getrieben

haben; anders war kein Grund zu finden
und doch war alles ſo ſeltſam, ſo furchtbar
geheimniß voll. Er ſah nur die Hand des
Rachers durch die Dunkelheit Wenn er

noch



noch lebte!! fuhr er plotzlich. auf aus tiefem
Sinnen, wenn er— dieſe Leiden bereitete?

Wer? mein Vater, wer? rier Gurdo mit Hef—
tigkeit anfſpringend ha,'er ſoll mir theuer

bezahlen! Uebertaſcht,. daß er vor ſo vielen
Zeugen ſeine geheimſten Regungen verrathen

hatte, ſchwiegrer. verwirrt eine Pauſe den Fra—

genden anſehend. Suill! ſtill! ſagte er end—

lich, indemier  das Zimmer. verlicß Sein
Sohn folgte, ihm.: Mein Vater, ſagte er als

ſte allein: waren, laſſen Sie mich das Geheim—

niß wiſſenit. Jch ſeh' es, Jhre:Seele iſt mach—

tig erſchuttert.« Ich beſchwore Sie, wer iſt
der Boſewicht? Guido, verſezte der Vater des

Sohnes Hand ergreifend, und blickte ihm ins

Auge Guido, wiederholte er, indem er ver—

gebens verſuchte mehr Feſtigkeit in ſeinen Ton

zu legen ich habe keine reine Erinnerung
aus den Tagen meiner Jugend mitgebracht,
wie ſie dich durch das Leben begleiten wird!

fuhr er fort. mit gepreßter Stimme. Jch
habe den Frieden fehr edler Menſchen ver
nichtet. Jhr Schickſal liegt mir im Dunkeln,
aber um deſto grauſamer verfolgt mich dieſe

9
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Erinnerung. O mein Sohn, ſie iſt ſchon lange
der Geier, welcher mir jedes frohe-Gefuhl im

Buſen aufzehrt. Hore! aber ſchone, wenn
die Schwachheit deines Vaters Dir erſcheit

net. Er ſchwieg, und „ſchien gegen das
Vertrauen zu kampfen, welches ſeine Bruſt

loſen wollte. Doch wozu— ſteige ich ſo weit
zuruck, nahm er wieder dat —Wort, der Ge—

genſtand meiner Beſorgniß iſt ja neuer. Du
warſt noch ein Kind, als ich. in einem bluti

gen Zweykampfe todlich verwundet wurdr.

Mein Gegner mußte fliehen. Wahrſcheinlich

iſt er tod, denn ſchon ſeit einem Zahre hat
er durch meine wiederholte Verwendung ſeine

Freiheit erhalten, und iſt nicht erſchienen.
Aber meine Beſorgniß fliſtert mirimmer zuj
er lebe noch. Laſſen Sie ſich. das nicht
beunruhigen, mein Vater; denn Sie haben

alles fur Jhren Gegner gethan, was man
von einem edlen Manne erwarten darf.
Nichts gegen die bittere Krankung, wodurch
ich ihm ein freudeloſes Alter gegeben habe!

erwiederte der Vater. Wenn er die Urſache

unſeres Leidens ware, wahrlich er hatte ſich



noch ſchonend geracht. Wie? mein Vater,
dieſen Feind haben Sie in Verdacht?
O enthullen Sie mir den ganzen Zuſammen—

hang, ſagen Sie mir alles, damit ich die Ehre

unſeres Hauſes rache, und allen Grimm des
beleidigten Gatten gegen den Unedlen lodsſtur—

men laſſe!

Nun ſo werd' es dann enthullt, was ich
ſo gern ewig in das dumpfe Reich der Nacht

begraben mogte! Schwer loſet es ſich von der

Bruſt, was ſo manches Jahr da verborgen
lag, und in den langen Nachten wie ein
furchtbares Geſpenſt vor den ſchlafloſen Au—

gen aufſtieg. Als er eben die Erzahlung
beginnen wollte, und eine Pauſe nahm ſich zu
ſammeln, trat der Arzt herein. Seine Miene

war bedenklich. Guido erſchrack heftig, und
„glaubte das Todesurtheil des geliebten Weibes

in dem Geſichte des wohlerfahrenen Mannes

zu leſen. Gott! was iſt vorgefallen? Sie
ſtirbt? Reden Sie! Sie lebt, verſezte
der Arzt, allein ich will Sie nicht mit leeren
Hofnungen einwiegen; ſeyen Sie auf das
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Schlimmſte gefaßt. Die Heftigkeit des Fie—
bers ſteigt mit jedem Augenblicke, und es
fragt ſich nur, ob ihr ſchwächlicher Korper
Krafte genug habe, dieſen wuthenden Anſall
zurückzutreiben. O Gott! rief Guido ſein
Auge emporhebend, nur ſehen ſoll ich mein Gluck,

und dann zu ewiger Entbehrung verdammit

ſeyn? Der Vater faßte des Sohnes Hand,
und ſie begleiteten den Arzt in?'s«Krankenzim—

mer; jener konnte eine heimliche Freude nicht

unterdrücken, daß ſein Geheimniß gerettet ſey.

Wir werden vielleicht noch wohl erfahren, wel—

che Schuld ſeine Erinnerung ſo ſehr verdu—

ſterte, und von welcher Art die Schaam war,
die ein offenherziges Geſtandniß zuruckdrangte;

denn es giebt Vergehungen, deren ſich der
Mann ungern anktagt, wenn er nicht allen
Edelmuth an die Ruchloſigkeit des jugendlichen

Sinnes verlohr.

Angelika raſete. Sie ſtreckte die Arme
aus, und rief mit ſchnellwechſelndem Tone:

Ha, ſie fliehen! Nehmt mich mit! Da
rollt der Wagen die Fackeln leuchten!



Nehmt mich mit! Hinab hinab
in die Holle! Ha faßt mich nicht..
faßt mich nicht!

Schrecklich war Guido's Empfindung.

Er kniete vor dem Bette, druckte ſein gluhen—

des Geſicht in die Kiſſen, und machtig arbei—

tete die gefolterte Bruſt. O es iſt zuviel
rief er aus zuviel fur ein menfchliches Herz
diefen Jammer anzuſehen! Ouber die
grauſame Luſt ſein Meiſterſtuck zu vernich

ten! Guido! rief der Vater, deſſen innere
Bewegung ſich bisher nur in ſeinen finſtern
Mienen ausgedruckt hatte— ſey ein Mann!?

Auch dieſes Leidens Ende werden wir ſehen,
wie es dem waltenden Schickſale gefallt!

Ward mir doch, fuhr er ſtiller fort, ſo manche

ſchwere Stunde vom Haupte genommen, ſo

mancher Jammer geendet. Das Leben lehrt

uns leiden und dulden; danke du Gott, daß
er dich ſo fruhe in dieſe Schule fuhrt, wo
noch muthig der Geiſt und ſtark das Herz
iſt er wird Dich um ſo eher und beſſer
entlaſſen; denn unglucklich iſt der Mann,
dem das Alter die Schule des Leidens wird.
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Der Zuſtand der Kranken ward den
Tag uber bedenklicher; ſie wurde immer ſtil

ler und erſchopfter. Guido wich nicht von

ihrem Bette, ſo ſehr der Arzt ihn bat ſich
zu ſchonen, indem noch nicht alle Hofnung
verlohren ſey. Dieſer, der bey vieler Erfah—
renheit in ſeiner Kunſt, ein ſehr feiner Men—

ſchenkenner war, hatte aus einigen Merkma—

len, und einer zufalligen Bekanntſchaft mit
manchen Umſtanden den Grund der Krankheit

im allgemeinen ſehr richtig errathen; und
bauete darauf ſeine Behandlung.

Der alte Prinz uberließ ſich ganz der
duſtern Schwermuth, welche ihn ergriffen hat

te; ſuchte umfonſt Zerſtreuung in dem ſcho
nen Gemaldeſaal der verſtorbenen Beſitzerinn

der Villa, wo er ſonſt gewiß reiche Nahrung
fur ſeinen Kunſtſinn gefunden hatte, und fluch

tete ſich endlich in ſein einſames Zimmer.

Als er hier auf und nieder wandelte, fiel
ihm ſein kleiner Reiſeſchreibbult in die Au—

gen, der auf dem Spiegeltiſche ſtand, und
ſchon in ſeiner Jugend ſein treuer Begleiter
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auf ſeinen Wanderungen geweſen war. So

viele Erinnerungen rief dieſer Anblick auſ!
Wie manches zartliche Briefchen war auf ihm

geſchrieben! Wie mancher Schwur leicht
wie die Feder, die ihn ſchnell niederſchrieb

auf dieſem Altare abgelegt worden, um die
armen Glaubigen in den Zauberkreis der Liebe

zu bannen! Als er ſich vor den Tiſch ge
ſezt und den Pult gedfnet hatte, fielen ihm

zuerſt einige abgebrochene altere Reiſejournale
in die Hande, welche, wie er ſie fluchtig durch—

lief, ihm einiger Augenblicke angenehmer Zer—

ſtreuung gaben. Trummer aus einer ſchonen
Zeit! ſagte er, aber Alles nur angefangen!

Ja, damals mogte ich freylich lieber herum
tanzen in dem bunten Ringe des Lebens, als

mich hinſetzen, und der Zukunft bedachtig er

zahlen wie glücklich mich die Gegenwart
machte. Aber ich ſehe doch manchen Au—
genblick heiterer Beſonnenheit, manche helle
Milchſtraſſe in dieſem weiten Nebelmeere.

Siehe da! viel von Schonheit und Kunſt.
Und gut! Ach dieſe Warme, dieſe Lebendigkeit

iſt doch der unerſetzbare Vorzug jener Bluten
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zeit des inneren Menſchen! NYiel bilden Al—
texr und Crfahrnaug an uns, reifen unſer Ur—

theil und beſreien es; aber wenn wir an
dieſe lieben Tage zurücldenkan, wer kann da

ein ſlilies Sehnen unterdrücken? Nur gee

rade von der wardigſten Zeit meines Jugend—
lebens nichts  in dieſen Geheimblattern.

Qawelche Zerit! Und lag es nicht allein an
mir ſie zu feſſeln? ti

4

*1

Da er dieſen Pult lange nicht geofnet
hatte, ſo war ihm deſſen Jnhalt vollig unbe
kannt geworden, und er konntenjhos, wunder—

bare Gefuhl, welches uns der Wiederanblick
ſolcher Denkmale einer gqnz verſchiedenen Denk—

und Empfindungsweiſe zu gehenpflegt, in yol—

lem Umfange gentieſſen. Allein.wien beſturzt;

ward er, als etr in einem verborgenen Fache.
einige Vriefe entdeckte, die er fur langſt ver—

lohren gehalten, und ein kleines Gemalde, das

er ſeit einigen Jahren oft vergebens geſucht
hatte. Vehyde kamen von einem holden weib——

lichen Gzeſchopfe her. Labß ab, mich un—
qufhorlich zu verfolgen, theurer Schatten! rief



er das Bild in den zitternden Handen halt,
tend Oder itritt auf mit unwilliger ſtra—
fender:. Miene!! denn dieſer ſanfte Blick, die—

ſes ſtillduldende Lacheln zerreiſſen mir die

Srele! Welcher Augenblick war es wo
dieſes Bild in meine Hande kam! Seine
Lippen ſanken auf das Bild, und eine Pauſe
wehmuthiger Erinnerung war in ſeinem Her—

zen. Dann ſtreckte er furchtſam die Hand

nach den Briefen aus. Wie bekannt waren
ihm die theuren Zuge! Wie oſt hatte er in
ihnen die erfreienden Worte der Geliebten

geleſen! Er las zuerſt:

Ja, Cintio, es giebt wahrlich eine
ünſterblichkeit! Mit dem Gefuhle mei—

ner Liebe zu Dir will ich ſie gegen den

frevelndſten Zweifler behaupten. Sie

kann nicht enden ich fuhle das ſo tief!
und wenn ich manchmal ihrer Dauer

mit mir rede, ſo kommt es mir gar nicht

in den Sinn, an die Sterblichkeit der
ſchwachen Hülle dieſes ewigen Gefuhls

 iu denken, ſo wenig furchte ich auch nur,



daß mit dieſer alles ende. Und ſo
iſt es mit jedem beſſeren Gefuhle, das

uns erhebt; und war das nicht auch ſo

in Deiner Seele, mein edler Freund,
in Weiheſtunden der Tugend? Faſ—
ſen wir irgend ein edles Beſtreben mit

Begeiſterung auf, reift irgend ein gu
ter Entſchluß in uns da erſcheint uns
in heller ſtiller Ahnung unendlich unſre

Bahn.

Und was wollen wir mehr als dieſe
Ahnung dieſen Glauben der reinen
Seele?

Gewiß, mein Freuud, du hatteſt ſo
recht als Du mir einmal ſagteſt, wer

hier zweifle, der habe nie die meiſch—
lichſte aller Empfindungen die Liebe,

vielweniger ſonſt irgend ein hohes Ge

fuhl im Buſen gehegt. Jch habe das
wahre Wort feſt im Herzen behalten.

So ruhig bin ich, mein Freund, ſo
friedlich in meiner innerſten Bruſt, ſeit



ich Dir ganz vertranen kann. Ja in
Dir iſt Wahrheit, oder ſie iſt nirgend
in Mannerherzen! Und den Jammer
wurd' ich nicht ertragen, durch Dich zu
einem ſo furchtbaren Bekenntniß gezwun—

gen zu werden. Sieh, es iſt kein Trug
und kein Arges in mir; mit gutmuthi—

gen Kinderblicken ſchau' ich Jeglichen an,

der mir begegnet, und wenn er dann
mir hamiſche Seitenblicke zuwirft und

mich hinterrucks hohnet, ſo nimmt er
immer meine frohlichſten Stunden mit
ſich hinweg. Wozu das alles? fragſt
du. Nein, mein Geliebter, bey Al—
lem was uns das Heiligſte iſt! kein Arg—

wohn iſt in mich gefahren! Denn der

Mann, der zum erſtenmal: ich liebe!
von mir horte, weiß die Bedeutung die—

ſer Worte zu ſchatzen. Untreue?
Treuloſigkeit? Pfui! die Worter ſollten
unter Seelen, die ihren Adel ſuhlen,
nie gehort werden. Denn ſage ſelbſt
wie kann nur der leiſeſte Gedanke der
Untreue in dem Weibe aufkommen, wenn



es nicht alle Selbſtachtung, alles Gefuhl

ſeiner Wurde verlohren hat? Und wie
kann das Weib ieben ehne dieſe?

Der treuloſe Mann, wie kann er ſich
furder ohne Errörhung zu ſeinem Ge—
ſchlechte zahlen, wenn er das hohe Pal—

ladium deſſelben Großmuth ſo verlaug
net hat?

Ahnungsvolle Seeie! rief der Prinz aus,

und ließ den Brief ſinken, du rachſt dich
grauſam durch dieſe Worte Deines reinen

Herzens!

Ganz einer bitteren Empfindung gegen
ſich ſelbſt ubergeben, ward er durch Lorenzo

unterbrochen. Gnadiger Herr, ſagte er, wenn
Sie einen Sterbenden ſeine lezte Stunde ver—

verfuſſen wollen, ſo kommen ſie in meine

Hutte. Er laßt Sie um dieſe Gnade bit—
ten, weil er Jhnen Dinge von Wichtigkeit zu

vertrauen habe. Als meine Tochter ihm zu—
fallig die Namen des hohen Brautpaars nannte,

bat er mich inſtandig ſogleich hieherzugehen.

Aber er wird nicht lange mehr leben; er hat



ſein Kind zum zweytenmale verlohren, und
das hat ihn zu ſehr angegriffen. Sie haben
es wohl geſehen das fremde ſchone Madchen,

das geſtern Abend vor den gnadigen Herr—

ſchaften geſungen hat Wie, fiel der Prinz
ein, dieſes Madchens Vater iſt in deiner Hut—

te? Er ſtand eine Weile ſinnend. Ach komme,

noch vor Nacht ſoll er mich ſehen. Sag ihm

das! Mich will er ſprechen? fuhr er fort
als er allein war, Dinge von Wichtigkeit mir
vertranen? Wer mag er ſeyn? Eime ſchnelle
Ahnung fuhr durch ſeine Seele. Beſorgniſſe

die er kaum entfernt hatte, fielen ihn mit er—

neuten Kraften an. Er beſchloß den Kran—
ken zu beſuchen wer er auch ſey; und als die

Nacht eben eingebrochen war, ſchlich er allein,

in einen dunkeln Mantel gehuüllt, zu dem Hauſe
v

des Gartners.

Feierliche Stille herrſchte in der kleinen
Stube, und man horte nur das tiefe Athmen
des Kranken, als Lorenzo den Prinzen herein—

fuhrte. Er iſt in meiner Abweſenheit ſehr
ſchlimm geworden, ſagte er leiſe, die Sprache
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wird ihm ſchwer; ich glaube es iſt bald aus
mit ihm. Sie nahten ſich dem Alkoven;
Beata ſaß ſtill am Bette, und erhohte mit

ihrem Arme das Haupt des Kranken, deſſen
dammernde Blicke dankbar auf ihr zu ruhen

ſchienen. Der Prinz ſtand eine Weile ihn
betrachtend. Sie haben mich zu ſprechen ver

langt, redete er endlich Baſilides an mit
ſchwankendem Tone, was kann ich zu Jhrer
Beruhigung thun? Es iſt der gunadige
Herr, ſagte Beata zu dem Kranken. Mit
groſſer Anſtrengung verſuchte dieſer zu reden.

Mein Kind ſtammelte er leiſe ſuchen
Sie es erbarmen Sie ſich ſeiner. Er
ſchwieg erſchopft. Sie haben mir wichtige
Dinge zu xertrauen? fragte zitternd der Prinz
nach einckPauſe. Das Kind weiß alles

ſagte jener mit ſchmerzhafterer Anſtrengung, es

ge hort zu Jhrer Familie. Der Prinz
fuhr zuſammen; ewiger Gott! rief er aus,
und verhüllte ſein Geſicht. Dann blickte er
wieder auf Baſilides hin; Moncadi! rief er
nach einer Pauſe mit bebender Stimme, und

ſtreckte berde Arme gegen ihn aus Der



Kranke, den das Reden zu ſehr angegriffen
hatte, lag mit brechendem Auge, und immer

ſchwacher ward ſein Odem. Als der Prinz
den Namen nannte, nickte er zweymal.

Du biſts! rief jener an dem Bette nieder—
ſinkend; O Vergebung! Vergebung! Leiſe

hob Baſilides den Arm empor wie auf den
Himmel. deutend, und bewegte das Haupt;

matt ſank der Arm auf das Bett zuruück;
und nach einem gebrochenen Seufzer ſchloß ſich

ſein Auge auf immer dem Lichte des Lebens.

Nach einer Pauſe der Ruhrung, die wir
an jedem Sterbebette, auch des gleichgultigſten

Menſchen feiern, erhob ſich der Prinz, und
blickte auf den entſeelten Leichnam des Man—

nes, den er fur ſeinen Feind hielt- Er
hat mir verziehen! ſagte er ſtill fur ſich;
und du wurdeſt dieſen Kuß des Friedens er—
wiedern, wein noch Leben deine Lippen beweg—

te. Als er ſo die Stirne des Toden gt
kußt hatte, ſtand er noch eine Weile in ſich
gekehrt, und trat dann plotzlich zu Lorenzo;

Gute Nacht! ſagte er ſeine Hand ergreifend,



144
Morgen mit dem Tage ſey bey mir! Jch
muß noch vieles wiſſen. Unter dem ſter—
nenvollen Himmel wandelte erheim; ein Meer

von Empfindungen erhob ſich. in der beweg

ten Bruſt.
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III.

Dnmer rauher ward die Wildniß, durch

welche der Unbekannte Heliodoren und ihre
Begleiterinn die unebenen verwachſenen Wege

fuhrte. Bey dem Scheine ſeiner Laterne ſa—

hen ſie an der Seite deſſelben immer hoher

und ſteiler die dunkeln Felſen emporſteigen.
Bald wurden ſie plotzlich aufgehalten durch

herabgeſturzte Maſſen, die den Weg ganz ab—

zuſchneiden ſchienen; allein ihr Fuhrer entdeckte

leicht den ſchmalen Pfad, welcher herumfuhr—
te, und indem er ſich umwendend den Frauen

leuchtete und die Zweige des Geſtrauches zu
ruckbog, betrachtete er Beyde, beſonders Helio

doren ſehr aufmerkſam. Bald horten ſie das

nahe Gerauſch eines Waſſerfalls, und ſahen
dann keinen Ausweg als das Bette des Wald—

ſtroms, deſſen vom Lichte verſilberte Wogen

ſchaumend ſich durch Felſenſtucke drängten;

10
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aber Jener traf ohne Muhe den ſicheren Weg,

der ſich durch das Dickicht ſchlang.

Wartet eine Weile! waren die erſten
Worte, die ſie nach einigen Stunden von dem

Unbekannten vernahmen, indem er ſeitwarts
ſich entfernte. O ihr Heiligen, ſagte Aga—

tha halb laut, was ſoll das werden? Lalſſen
Sie uns dieſen Augenblick benutzen, liebes

Fraulein, ſchlimmeres kann uns nichts begeg—

nen, als wir in der Gewalt dieſes Mannes
zu erwarten haben. Aber wohin, verſetzte

Heliodora, wohin ſollen wir uns wenden in
dieſer Wildniß? Jede Bewegung verrath uns.
Jch habe in das Geſicht des  Mannes ge—
blickt, als er uns leuchtete, er ſchien wohl ſin

ſter und rauh, aber wie ein Boſewicht ſah
er nicht aus. Laß uns darum in unſer Schick,—

ſal uns ergeben, vielleicht iſt es doch beſſer in

ſeiner Gewalt zu ſeyn, als auf ungewiſſem
Pfade zu fliehen. Allein ſo ſehr ſie be—
muht war, die Alte zu ermuthigen, weilche
Tauſendmal den Einfall verfluchte, wegen des

Gewinns weniger Meilen den unſicheren Fuß—
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ſteig vor der gewiſſeren Straſſe zu wahlen,
ſo wenig war ſie ſelbſt ohne Beſorgniß. Die
genaue Bekanntſchaft ihres Fuhrers mit den

verborgenſten Pfaden verrieth ihr nicht nur,

daß er Bewohner oder Nachbar dieſer Ein—
ode ſey, ſondern ſie leitete daraus noch viel

ſchrecklichere Vermuthungen. Sie hatte
kaum ausgeredet, als ſie nicht funfzig Schritte

weit, wie's ihnen dauchte, den Ton eines tie—

fen Hornes horten. Dreymal horten ſie ihn
nach kleinen Zwiſchenraumen; und jedesmal
folgte auf zwey kurz abgeſtoſſene Tone ein
lang gezogener. Grauſend tonten in dieſer
rauhen Gegend die dumpfen Laute, furchtbar

wiederholt von den Felſen. Agathen entfuhr
ein Angſtgeſchrey, und ſelbſt Heliodora konnte

einen bangen Schauder nicht unterdrucken.

Der Unbekannte war gleich darauf wieder bey

ihnen, und ſagte ihre Angſt erblickend: ſeyd

unbeſorgt Seyd unbeſorgt, wiederholte er,
indem er bemerken mogte, daß ihre Furcht eher

ſtieg als ſchwand, ich mußte meinen Freun—

den ein Zeichen geben, damit ſie nicht irren.

Die Nacht iſt ſchrecklich finſter.
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Als ſie ſo mehre Stunden dem Fremd—

linge gefolgt waren, ſenkte ſich allmahlig der

Pfad:; Heliodora bemerkte, daß an der einen
Seite die ſteilen Wande ſich verlohren, und glaub

te, zwiſchen den Stammen der dicken Bäume

durch, eine offene Gegend zu erblicken. Sie
hatte ſich nicht geirret; nach wenigen Minu—

ten ward der Weg ebener, und ſie ſtanden
bald vor einer kleinen Wohnung. Wahrend
der Unbekannte lauſchend ſtille ſtand, hatten

ſie Zeit beym Scheine der Leuchte und ſpar
ſamer Sterne die allmahlig hervorbrachen, die

Gegend naher anzuſehen. Es war ein eng
umſchloſſenes Thal; die Wohnung lag der Seite

gegenuber, wo ſie hinabgeſtiegen waren, an
eine zackige uber ihr niedrigetr Dach hervor—

ragende Felſenwand gelehnt, mit noch zwey
oder drey ahnlichen Hutten in einer Reihe.

Beym Eintritte kamen ſie in einen Raum, wo

ihnen der Fuhrer einige Banke zurechteſchob,

die um den Heerd ſtanden, worauf noch ei—

nige Funken aus der Aſche glimmten. Aus
der wilden Unordnung, worinn alles umher—

lag konnten ſie ſchon ſchlieſſen, daß dieſe Hutte



ihrem Bewohner nur Schutz gegen die Nacht

und unfreundliche Natur, ſelten einen langen
Aulenthalt gebe. Waffen und einiges Jagd—
gerathe hingen an den ſchwarzen Wanden um
her, und beſtatigten die bangen Vermuthungen

der Frauen.

Der finſtere Wirth hatte ſich nicht fern
von ihnen niedergeſetzt; er ſchien bekummert,

und ſo oft er ein Gerauſch vernahm, horchte

er aufmerkſam. Sein Haupt war auf die
Bruſt geneigt, von langen beynahe grauen
Locken umwallt. Heliodora blickte ihm wah

rend er ſo ſaß beym Scheine der ſchlechtgenahr—

ten Lampe ſeſt in's Geſicht, und glaubte ſo

viel edles darinn zu finden, daß ſie immer
noch bey ihrem erſten ſfiſiognomiſchen Urtheile

vlieb. Allein je langer fie ihn betrachtete,
deſto mehr graute ihr vor dieſen furchtbar
duſteren Zugen; erſt nach manchen Streichen
des Schickſals, glaubte ſie, ſey die Zerſtoh—

rung dieſer edlen Natur bewirkt, und der Un—

gluckliche in die ſittliche Verwilderung, wor
inn er zu ſeyn ſchien, geſturzt worden. Doch

v



konnte ſie bey alledem noch nicht glauben in ſo

ſchlimme Hande gefallen zu ſeyn, als Agatha

furchtete, die es nicht wagte aufzublicken, und

uber den ruchloſen Muth ihrer Gebieterinn
erzitterte, ſondern ſie ſann nur daruber, ob ſie

dem Unbekannten gleich ihre Lage entdecken

ſollte, um ſeine Theilnahme zu erregen.
Sein ſinſterer Blick fiel auf ſie, und ruhete

J

ſo lange und ſo feſt auf ihrer Geſtalt, daß
ſie die Augen angſtlich niederſchlug. Endlich
erhob er ſich, und vor ſie hintretend fragte er

Agathen: Jlt dieſes Mädchen deine Tochter?

Die Alte verſezte, ſie habe nicht das Gluck
einer ſo hohen Perſon anzugehoren, ſondern
ſey nur deren Dienerinn. Der Stand ent—
ſcheidet nicht allenthalben, ſagte jener, indem

er' ſich zu Heliodoran wendete. Jhr wart auf
einem gefährlichen Wege; ſo lange ich dieſe

Gegenden bewohne, ſah ich nie einen Wane
derer auf jenen Pfaden; hatte mich nicht der

Zufall dahin gefuhrt, ſo wart Jhr verloh—
ren. Wenn wir Euch daun fur dieſe Ret
tung verbunden ſind, nahm Heliodora das
Wort, ſo gebt uns Urſache Euer Andenken

J



ewig dankbar zu ehren; fuhrt uns auf den
rechten Weg nach Neapel. Ein armes Mad—

chen ſucht dort ſein Gluck. Jhr werdet ihm
nicht im Wege ſtehen; ich glaube an Menſch—

lichkeit, auch, wo man ſie ſonſt nicht erwar—

tet. Der Mann ergriſf ihre Hand; blickte
ſie eine Weile an, wahrend welcher ſeine ſfin
ſteren Zuge durch freundliche Theilnahme

gemildert wurden, und ſagte mit ſanfterer
Htimme:. Erhalte Dir ein gutes Schick—
ſal Deinen Glauben! und maogeſt du nie er—
fahren. was es heißt ihn aufgeben muſſen!
Liebes Madchen, ich weiß nicht auf welchen

Wegen Du wandelſt; doch Dein Auge ſagt
mir Du biſt noch rein und gut! Aber fliehe,
fuhr er fort mit der tiefen Stimme, die He—

liodoren immer bis in die Seele drang, fliehe

zuruck, Dein Glaube wird Dich verderben!
Als er eben das lezte Wort ausgeſprochen
hatte, horte man fernes Gerauſch; er ſprang

por die Thure, und die zuruckbleibenden Frauen
vernahmen erſt ferne, und dann naher jenen

furchtbaren Dreiton, welchen ſie ſchon unter—

weges gehort hatten. Der Wirth antwortete
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auf dieſelbe Weiſe und es wahrte nicht lange

als ſie das Heulen und Bellen von Hunden,

und die Fußtritte vieler Perſonen nahe vor der

Thure horten. Sie unterſchieden mehre Stim—

men. Endlich! rief der Unbekannte; was hat

Euch aufgehalten? Fragt ſich wohl, ver
ſetzte eine junge Stimme, haben uns die ver—

dammten Grunrocke nicht bey jedem Schritte
den Weg verlegt? Sie belugten uns, ſteck
ten die- Kopfe zuſammen, und wir: glaubten

alle Augenblicke ſie wurden zufahren. Aber

hort nur, Aegidio, wir bekamen Wind, hat—
ten uns in kleine Hauflein getheilt, und ſo
giengen wir zu zwey oder drey kuhn und frey
deſto unverdachtiger einher; bis wir uns ge

gen Abend wieder zuſammen Jefunden haben.

Schon gut! ſagte jener. Und nichts gefun
den, Mauro! Gar nichts, erwiederte eine

altliche Stimme, auſſer heute früh oben im
Gebirge Einen, den das Gewiſſen oder die
Liebe jagten, ſo wutend flog er  durch den

Wald. Aber, was habt Jhr da aufge
bracht, Aegidio! ſagte ein junger Mann, in
dem er in dier Hutte blickend die Frauen
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ſah. Still! rief jener mit gebieteriſchem
Tone, und ſogleich trat der Jungling zuruck.

Heliodoren ward dadurch eine Verlegen

heit erſpart, welche die Beſorgniſſe, worinn

ſie die Erſcheinung dieſer Menſchen, und ihre
Geſprache ſezten, peinlich erhoht haben wurde.

Ese blieb ihr nun kein Zweifel mehr ubrig,
daß ſie unter Rauber gerathen ſey, und ſie
ſah keine Rettung, wenn ſie ſich nicht auf
Aegidio's Edelmuth verlaſſen durfte, den ſie
fur den Anfuhrer hielt Jezdzt, mein Frau
lein, ſagte leiſen Agatha, jezt wird unſre
Stunde geſchlagen haben, wenn uns Gott

nicht durch ein Wunder rettet! Die Man—
ner mogten ſich einige Schritte von der Hüutte

entfernt haben; ſie ſprachen leiſe. Beſorge

mir gleich Eſſen, Mauro, ſagte Aegidio ſich
der Thure nahernd, ich habe nichts in der
Hutte, und mude Gaſte. Komm dann mit

den Brudern! Mit dieſen Worten trat er
wieder zu den Frauen. Er ſaß eine Weile
tiefſinnig, das Haupt auf den Arm geſtuzt,
und ſchuttelte manchmal bedenklich die Locken.



Endlich blickte er auf, und ſprach, zu Helio
doren: Jhr habt es ſelbſt wohl eingeſehen, daß

Jhr hier bleibjr mußt? Die Gefahren, die
Euch bey jedem Schritte naufſtoſſen wurden,

ſind ſchlimmer, als ein unbequemes Nachtla—

ger in dieſer Hutte. Wozu begleitet dich
dieſe Laute! fuhr er fort nach einer Pauſe.
Sie ſoll mich nach Neapel bringen. »Du
biſt eine Fremde, wie mich daucht, fragte
Aegidio weiter, und enge gebunden ſcheint mir

dein Gluck? Es war nicht immer ſo, ver—
ſetzte Heliodora, aber ich hoffe eben von die

ſer Reiſe  das Ende meiner Leiden. Du
biſt nicht glucklich? ſagte: Aegidio, und doch ſo
voll Hoffnung und Glauben? Armes Mad—

chen! Hoffnungslas und unglaubig, hub
jene wieder an, ware. ja doppelt ſchwer mein

Ungluck! Das iſt nicht wahr! ſo wirſt du
nicht betrogen.

Bey dieſen Worten Aegidio's trat ein
Mann herein nicht vollig ſo alt wie dieſen;
und von helleren freieren Geſichtszügen. Maurpg,
redete er ihn an, ich uberlaſſe Dir eine Weile



die Unterhaltung meiner Eaſte. Eine Fremde

iſt dieſes Madchen, ſie will nach Neapel.
Er entfernte ſich, und Heliodora geſtand, daß
er ſeine Leute kenne; den ſie fand Mauro's

Unterhaltung ſo leicht, und ſelbſt ſo geiſtvoll,

daß ſie ihre Lage vergaß, und ſich nicht ge—

nug verwundern konnte, wie dieſe Leunte bey
ihrer rauhen Lebensweiſe ſo viel Bildung be—

wahrten. Wenn alle, dachte ſie, ihr ſoviel

Vertrauen einfioſſen wurden als dieſer und
Aegidio, ſo ſey ihre Lage nicht beunruhigend.
Nach und nach kümen mehre herein, bis der

ganze Raum um den Heerd voll war. Alle
betrachteten neugierig die Frauen; die Jun—

hern drangten ſich naher um Heliodoren, knupf—

ten mit vieler Freymuthigkeit Gefprache mit
ihr an, und einige derſelben nahmen ſich end—

lich Freyheiten heraus, welche das Madchen
in neue Verlegeuheit und Beſorgniß ſetzten.
Jndeß bedurfte es nur eines ſtrafenden Blickes
von Mauro, um die Dreiſtigkeit der Junglinge

in ihre Granzen zuruckzuweiſen, und als Ae—

gidio wieder hereintrat, hatte unſre Freundinn

gar keine Urſache mehr zu klagen.



nñ
I

Nachdem ſie bey einer beſſern Mahlzeit,
als die Umſtande erwarten lieſſen, wobey die

jungen Leute Heliodoren mit vieler Artig—
keit bedienten, ihre Krafte hergeſtellt hatten,

fuhrte Aegidio ſie auf den Oberboden, wo
man fur ſie und ihre Dienerin ein Lager be
reitet hatt. Laßt durch nichts Eure Ruhe
ſtohren, ſagte er zu den Frauen, ihr ſeyd ſicher

unter meinem Schutze, und nicht in den Han
den boſer Menſchen.

Als ſie mit Agathen allein war, uberließ
ſich dieſe frey ihrer Angſt und ihren Klagen;

und konnte ſich nicht troſten, daß durch ihre

Schuld die Tochter der verehrten Serena in
ſolche Noth geſturzit worden ſey. Sey ruhig
Agatha verſezte dieſe, freylich ſind wir unter

Raubern, aber ſie ſind Manner, und der Mann,

ſelbſt der wildeſte, vergißt nie ganz der Ach—

tung, die er unſerm Geſchlechte ſchuldig iſt.
Gleich darauf waren Einige unter den jun
gen Leuten, die Heliodora's gunſtiges Vor

urtheil eben nicht rechtfertigten, indem ſie
einigemal vor die Thure des Oberbodens ka

2



men, allein ihre fruchtloſen Verſuche ſie zu
offnen, zeigten den Frauen, daß Aegidio vor
ſichtig genug geweſen ſeh. Die beruhigte
Agatha entſchlummerte bald; aber kein Schlaf

ſank auf Heliodorens Augen. Jhre Fan—
taſie war in lebhafter Bewegung; und die
Gefahren, die ſie ſich vorhin ſo klein dachte,

traten wie Rieſen vor ihre Seele. Bey je
dem Gerauſch fuhr ſie auf. Ohne recht zu
wiſſen, wofur ihr eigentlich bange unter dieſen

Menſchen, ſchien ihre Lage ihr immer gefahr—

licher. Alles was ſie ſeit dem Abend des Un—
heils erfahren hatte, kam vor ihre Erinne—

rung; unter ſo vielen Stunden banger Noth
nur wenig freundliche Augenblicke. O mein

Vater, rief ſie aus, wohl haſt du mich arm

und freundlos in der Welt verlaſſen! Dein
ahnendes Wort iſt der Erfüllung nahe; vor
Ungluck kann mich keine Macht ſichern gegen

den Willen des hohen Schickſals. Aber wo
ſoll ich den Schutzgeiſt finden, den du mich
ſuchen hieſſeſt? Gut ich will ihn ſuchen in
mir ſelbſt, in meinem Herzen, und wenn
dann auch nie mein Auge trocken wird!



Das dumpfe Gerauſch, das bisher noch

immer in der Gegend der Hutte fortgedauert

hatte, verlohr ſich jezt, und man horte in der

folgenden Stille nur die Stimme des Win—
des, der hinfuhr uber das Dach, und ſich hen—

lend in den Felſen brach. Heliodora ſcheute
ſich die kleine Blendlaterne auszutoſchen, da

mit ihr nicht noch mehr graue in dem oden
Raume der ſie umgab. Als ſie ſo vergebens
den Schlummer ſuchte, und ſich in Erinnerun

gen und Ahnungen verlohr, dachte ſie an ein
Papier, das ihr Agatha ſchon unterwegs kurz

vor ihrer Veritrung gegeben hatte, und von

dieſer im Garten des Schloſſes gefunden wor—
den war. Sie konute in der Dammerung

die Zuge nicht mehr erkennen, und war in
den foigenden Stunden zu ſehr mit ſich ſelbſt

beſchaftiget, um daran zu denken. Sie las jezt:

Jch kann nicht mehr, Rinaldo; alle
mein Ringen iſt vergebens, ich muß er—

liegen! Jch kann alles entbehren,
die Ruhe des Gewiſſens, die Ausſicht
der Seligkeit, nur Dich nicht, und das



Gluck Deiner Liebe! Denn nur Dir ge—

hort meine Liebe, nur Dir ſoll ſie
ewig gehoren ich ſchwore es bey die—

ſen Sternen, die auch ewig ſind, bey
dieſem Monde, der mir leuchtet!
Ganze Nachte hab' ich gekampft, habe

meine Knie wund gelegen und Gott um

Starke gebeten, gefleht bis der Odem

meiner Bruſt ſchwand aber immer
kam Dein Bild vor meine Augen, tonte

Deine Stimme ſtrafend an meiner Sei—

te, ach und das fromme Gebet zer—
floß in einen Seufzer der Liebe. O
ich habe die Klage des weinenden Her—

zens unterdruckt, glaubte mich ſo ent—

ſchloſſen es ruhig auf den Opferalter zu

legen, und feſt zu bleiben bey den To—

nen ſeines Jammers. Aber es nahet
der furchtbare Tag, und ich bin verloh
reu, wenn Du mich nicht retten willſt!
Sieh, noch in der lezten Stunde hab'
ich ſchrecklich gekampft, hielt das
Bild des Gekreuzigten in meinen zit—
ternden Handen, und rief alle guten
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Ih, Entſchluſſe in meine Seele zuruck
J.

Unmoglich! unmoglich! rief es aus im

Jnnerſten memer Bruſt. Jch ſah Deine
J Arme ausgeſtreckt durch die Nacht; und

ſtrebte an Deinen Buſen gieng' auch

der Weg durch die Holle! Hier
bin ich auf dem furchtbaren Punkte,

ib wohin Deine Ueberredung mich immer
lockte. Hier unnfaſſe mich! Aber nichtv 1

ul J J Deinem Buſen lag nur eine Ver—jf

J

“uo in

Hore! Schaudre vor meinem ent
ſſcchloſſenen Muthe!

—Di Hier folgte, daß es jezt unmoglich ſey
alſt die Vermahlung zu vermeiden, und auf welche

Art die Flucht zu bewerkſtelligen ſey. Als

III dann ſchloß ſie:
W— O umfaſſe mich, mein Rinaldo! Birg4. le

mich an Deinem Buſen vor mir ſelbſtJ ĩJ
und/meinem geängſtigten Gewiſſen! Ach

J il j J daß frey ſeinen
J Onl d ßich d uh H411 na en, ant en ver o renen im—

u mel wiederfinde in Deinen Armen!
I

Ange—
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Angelika! meine Angelika! rief das

Madchen, und kußte die Zuge der lieben Hand.

Welche Schmerzen, welcher Jammer mogen
dir bereitet ſevyn, bey deinen betrogenen Hof—

nungen? O ware ich an deiner Seite, nur in
dein Herz wollte ich alles legen, was mein
Jnneres bewegt; und du deine Leiden und

deine Klagen nur in das meinige! Rinal—
do's Andenken erwachte, ihr Buſen hob ſich

ſchneller, aber in dieſem Augenblicke war er

ihr nur theuer als der Geliebte ihrer Freun—

dinn, und ſie druckte die leb Bild
an ihr Herz. ien  ner warm

7



7T

1V.
Mvyvichts wendet ſo machtig auf uns ſelbſt un—

ſern Blick, verleiht ſo viel Erleuchtung und
Selbſtſtandigkeit unſerm Herzen und Geijſte,

und erhebt uns ſo beruhigend zum Faſſen und

Begreifen unſrer hoheren Natur, als der An—

blick des Gedranges um den Edeln als
das Werk des Schickſals auf Erden.

Heliodora ſchien berufen zu dieſem An—

blicke. Aegidio erloſ'te ſie fruh, und bat ſie
mit ihm vor der Hutte zu wandeln. D Auch

in dieſer wilden Gegend athmete Alles die
Morgenfreude der verjungten Natur; freier

erhob ſich ſelbſt Aegidio's Blick, und Helio—
dora's Pulſe hupften. Seht, ſagte ſie zu
jenem, auch in dieſe Einode, die wohl nie
das goldne Auge der Sonne erblickt, ſendet
ſie doch allwaltend ihren erfreuenden Segenſtral,

unmvielleicht nur das Moos zu beleben, wel—

ches an den Felſen hangt. Und wir ſollten
verzweifeln? Unmuthsvoll den lindernden Kuß
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der Hofnung abwehren? Aegidio ſtand
ſtill, und ſagte bewegt: Gutes Madchen!
O verflucht wer den ſchonen Keim Deiner Hof—

nung todtet! Mit frechen Handen das ſtille
Heiligthum deiner Bruſt entweihet! Gluck—

liches Madchen! Dir iſt das Leben noch ein
erfreulicher Wechſel der Jahreszeiten; da mag
Hofnung aufkommen! abere nicht bey dem

Armen, dem auf den langen Winter nie ein

warmer Fruhling folgt. Und warum un—
terhalten wir den Unmuth? fragte Heliodora.
Warum rufen wir nicht den Fruhling in un—

ſerm Jnneren hervor? Aegidio! fuhr ſie fort
ihm feſt ins Auge blickend, ich hielt Dich
gleich fur einen edlen Mann, ich habe Dich

nicht verkannt warum biſt Du unter die—
ſen Menſchen? Wie willſt du Frieden finden
in der Verwilderung?! Hore, verſezte er
als er ſie uberraſcht und mit Verwunderung
angeſehen hatte ich bat dich eben mit mir
zu wandeln, um Dir gar Manches mitzuthei—

len. Du haltſt uns fur Raäuber? Vieles
muß Dir Verdacht geben. Aber Du thuſt uns
uUnrecht. Das Muadchen erwiederte, daß
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es ihm nie Unrecht gethan, und von ſeinem
Edelmuthe allein Rettung gehofft habe.

Kaum erſt ſind es zwey Jahre, hub
Aegidio an, ſeit ich hier bin. Meine Ju—
gend war nicht glucklich; laß mich davon
ſchweigen. Weil ich einmal dem Zuge mei
nes Herzens gefotgt war, hatte ich mir Feinde

unter den Gewaltigen im Lande gemacht; die

Veranlaſſung fand ſich bald, ich ward grach
tet. Jn Venedig hatte ich einen Freund,
der einzige, der mich noch nicht betrogen; zu
ihm kam ich nach langem Herumirren. Wir

hatten zuſammen gedient, hatten unter Pa—

oli in dem begeiſternden Kampfe gegen Will
kuhr und Unterdrückung geſtritten; wir wa—
ren feſt verbunden. Die Freundſchaft kann
Anſpruche machen; ich glaubte er wurde mir

zuvorkommen, da er meine Lage kannte, und

als Glied einer angeſehenen Familie viel ver—

mogte. Allein ich betrog mich j ich fand ihn

ſehr verandert, eine verſtandige berechnende
Kalte war an die Stelle des warmen Hoch—

ſinnes fur alles Edle getreten, welcher unt



einſt verbruderte Alles, was ich von ihm
empfieng, war eine Wohithat, die er dem

Verwieſenen gab; und ich ſah nur zu oft,
daß er ſich ſcheute ſie ihm zu geben. End—
lich ließ er mich merken, daß ich wohl thun
wurde, einen andern Zufluchtsort zu ſuchen;

in Venedig ſey ein Mann, der in ſolchen
Verhaltniſſen geſtanden ſey, wie ich, immer

verdachtig. Merke wohl, er war der Ein
zige in Venedig, der meine vorigen Verbin
dungen kannte. Jch blieb; allein wir ſahen
uns nicht mehr. Nun ward ihm vielleicht
bange, daß ich ſeine unedle Geſinnung auf
gleiche Art erwiedern, und ihn, der in den

ſelben Verhaltniſſen ſtand, verrathen wurde,

da man in Venedig nichts davon wußte.
Er ſuchte mich angelegentlich; ſchien innig
theilnehmend, ſchuzte ſeine gute Abſicht vor,
ſtrafte meinen Argwohn, und bat mich nur
vorſichtig zu ſeyn. Jch traute ihm zwar nicht
ganz mehr, allein ich konnte ihn doch noch

nicht fur verworfen halten; ich hatte ihn zu

ſehr geliebt. Er bat mich einſt zu ſich;
noch zwey Menſchen waren da, die er mir als
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ſeine vertrauteſten Freunde vorſtellte. Durch
eine ſchlaue Wendung meines Freundes ward

das Geſpräch auf Staatsſachen gebracht. Es
war ſeit langer Zeit mein Grundſatz nicht da

von zu reden, allein jener kannte die Seite
wo er mich zu faſſen hatte. Jch wurde er—
warmt, machte meinem Herzen Luft, und im
Feuer des Geſpraches vergaß ich vielleicht den
Ort, wo ich lebte. Zwolf Stunden nach—

her war ich in dem ſcheuslichſten Kerker.
Zwey Jahre ſind es jezt, als ich erloſet wur—
de, mit dem Befehl ſogleich Venedig zu ver—

laſſen. Mein Freund war ſeit einigen Mo

naten tod.

Jch kam ins Konigreich zuruck. Jch
vernahm nichts von den Meinigen, und durfte

es auch nicht wagen Erkundigung einzuziehen.

Nach langem Herumſtreifen fand ich die Men—

ſchen, unter denen Du mich ſiehſt. Glei—
ches Schickſal verband uns; ſie wahlten mich

zu ihrem Anfuhrer. Sie waren edle Men—
ſchen; von guter Herkunft, und einige, wie
Du geſtern vielleicht bemerkt haſt, nicht ohne



Bildung. Kein Einziger unter ihnen hatte
noch ſeine Hand nach fremden Gutern aus—

geſtreckt; allein die Noth wurde ſie bald ge—
zwungen haben eine Räuberbande zu bilden.

Jch theilte einen Plan, den ich gleich ent—
warf, als ſie mich zum Fuhrer erkohren, den

Aelteſten und Beſten mit. Er fand allgemeine

Billigung, und wir ſchritten ſogleich zur Aus—

füührung. Das Konigreich wurde ſchon da—
mals von Rauberbanden beunruhigt, die in den
Gebirgen hauſeten, und die Wege höchſt un

ſicher maächten. Man ergriff keine zweckmap

ſigen Maasregeln, und dadurch wurden ſie noch

frecher und unbandiger VWir verbanden
uns zum Schutze der Wanderer, und waren

ſchon ſtark genug dieſes Unternehmen auszu—

fuhren. Wir wahlten dieſe Gegend, weil ſie
am meiſten beunruhiget wurde; und bald fan—

den wir dieſes wilde verborgene Thal, das wir
zu unſerm Sitze beſtimmten. Um unverdacha
tig zu ſcheinen nahmen wir das Aeuſſere von

Jagern an. Wir brauchten die Vorſicht nur
bey Nacht auszuziehn, und heimzukehren, oder

wenn es bey Tage geſchah, in kleinen Hau—
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fen; denn es lag uns alles daran, daß man
uns nicht mit Raubern verwechſele, und daß
unſer Aufenthalt verborgen bleibe. Alles ge—

lang. So lange wir in dieſen Gegenden ſind,
horte man ſelten von Plunderungen der Rei—

ſenden; wir wurden weder den koniglichen
Reutern, die zuweilen die Gebirge durchſtrei—

fen, noch den Rauberbanden verdachtig, denen

es nicht einfiel an eine gegen ſie gerichtete
Verbindung zu denken, ſelbſt wenn Einige von

uns, wie es taglich geſchah, Reiſende durch
die gefahrlichſtten Gegenden geleiteten. An

uns ſelbſt ſich zu vergreifen, fiel ihnen ſelten

ein, denn ſie machten immer die blutige Er—
fahrung, daß wir ſcharf bewaffnet waren, und

wohl abgerichtete Hunde hatten. Unſre An—

zahl ward immer ſtarker, und ware unzahlig

geworden, wenn wir nicht mit Vorſicht und
ſtrenger Auswahl aufgenommen hatten. Um
unſern Wirkungskreis zu erweitern haben wir

ſogar ſeit einem Jahre ahnliche Verbindungen
in andern Theilen des Reiches geſtiftet, die

durch einige der zuverlaſſigſten Manner aus
unſerm Kreiſe gefuhrt werden.
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Es hat mich nie gereuet einen ſolchen

Plan mit dieſen Menſchen ausgefuhrt zu ha—

ben. Sie haben Alle mein Zutrauen gerecht—
fertiget, und nur ein einzigesmal fanden die

ſtrengen Geſetze, die unter uns gelten, ihre
Anwendung. Die nmaſſigen Gaben, welche

die Reiſenden, die wir retten oder ſchutzen uns

gerne gewahren, beſtreiten unſre beſchrankten

Bedurfniſſe. Wir durfen nur darum bitten,
wenn der vermogende Wanderer uns nicht

ſelbſt zuvorkommt; wer ungeſtümm fordert,
oder ſich gar an einem Reiſenden vergreift,

wird unabwendbar mit dem Tode beſtraft.
Der Ungluckliche, der das Opfer dieſes noth
wendigen Geſetzes wurde, war nur kurze Zeit

unter uns geweſen, und keiner der Grunder

unſeres Bundes. Du findeſt ſein Andenken
nicht unter jenen ſchwarzen Marmorplatten

dort an dem Abhange, welche die Reſte ab
geſchiedener Bruder decken.

Du kannſt leicht denken, daß wir end
lich Aufmerkſamkeit erregen mußten. Die
Reiſenden ſelbſt trugen die Erzahlungen von
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uns weit umher, und die Rauberhorden, de
nen wir ſo manche Beute entriſſen, ſo man—

chen Anſchlag vernichteten, ſchopften auch bald

Verdacht. Wir haben ſeit einiger Zeit be—
merkt, daß die ſtreifenden Reuter uns ſcharf
beobachten, haben von den Landleuten gehort,

daß man ſich eifrig nach uns erkundige, und

die Rauber lauern uns auf, um unſeren Auf—
enthalt zu erſpahen. Alles hat uns nur ge—
trieben unſre Wachſamkeit zu verdoppeln, uns

gegen Ueberfall oder Spaher noch ſicherer zu

machen; und wir wirken noch immer ſo aus der

Verborgenheit wie bey unſerer erſten Erſchei—

nung. Aber alles deſſen ungeachtet habe
ich ſchon lange auf Mittel geſonnen meine
Bruder dem Vaterlande wiederzugeben, das ſie

verſtoſſen hat. Die Vergehen, derentwegen
ſie die Acht druckt, ſind alle von der Art,
daß ſie auch vor dem ſtrengſten Richter gebußt

werden konnen Wirkungen jugendlicher oder

leidenſchaftlicher Uebereilung. Nur fand ich

bisher tein Mittel zur Ausfuhrung, und zur
Einleitung der erforderlichen Unterhandlungen,

bis Deine Erſcheinung mir geſtern einen Plan
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gab. Jch will mit Dir nach Neapel reiſen;
Geſang und Saiteuſpiel haben auch mich auf
meinen Wanderungen oft weiter bringen muſ—

ſen. Mir giebt Deine Geſellſchaft Unver—
dachtigkeit, und Dir meine Begleitung Schutz.

Dort will ich dann ſehen ob der Staat acht—
zehn edle Manner annehmen will, die von
neuem ſich ihm anbieten; und die Vergehun—

gen, wodurch ſie ihn einſt beleidigten, hin—
langlich geſuhnt haben durch die Dienſte, wel—

che ſie der offentlichen Sicherheit leiſteten.
Fur mich hab' ich freilich keine Hofnung,/
wenn meine Widerſacher noch leben.

Du weißt nun, liebes Madchen, unter
welche Menſchen Du gerathen biſt, ſchloß Ae—

gidio, und was Du ihnen leiſteſt, wenn Du in

meinen Plan willigeſt. Doch ich dringe nicht

in Dich, wenn du irgend furchteſt, meine Be—

gleitung konne dich in Verlegenheiten ſtür—
zen. Aegidio! nahm Heliodora das Wort,
die ihm mit unverwandter theilnehmender Auſ—

merkſamkeit zugehört hatte, ſchoner hätten
meine Zweifel uber Euch und Euere Freunde
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nicht geloſet werden konnen, als Jhr es eben

gethan habt. Selbſt wenn Eure Begleitung
mir ſchaden konnte, ſo wurde ich doch die
Pflicht erkennen das Wenige beyzutragen um
ſolche Manner in eine gunſtigere Lage zu ſe—

tzen. Was wird ihr edler Eifer dann nicht
erſt hervorbringen! Aber gebt auch Jhr der
Hofnung Raum! Sie iſt der Tag des Le—
bens. Das meinige war nur eine un—
freundliche Nacht! verſetzte Aegidio.

Sie wandelten vor der Hutte auf und
ab, bis Aegidio nach einer Pauſe, die er auf

jene Worte folgen ließ, ſich von Heliodoren

entfernte, um in die andern Wohnungen zu
gehen und ſeine Freunde zu einer Verſamm

lung zu rufen. Sie ſezte langſam ihren
Gang fort, ganz beſchaftigt mit Aegidio's Er—

zaählung; ſie nahm warmen Antheil an ihm
und ſeinen Freunden, und ſchmeichelte ſich,

vielleicht durch Angelika und ihren Gatten

ſelbſt etwas zu ihrem Glucke beytragen zu kon

nen. Die jungen Loute kamen allmahlig um
ſie, und die ſchone Geſtalt, welche ſie geſtern



nur in der ungunſtigſten Beleuchtung geſehen

hatten, ſchien machtig ihre Bewunderung zu
feſſeln. Freundlich erwiederte ſie ihre ehr—

furchtsvolle Begruſſung. Es freut mich, ſagte

ſie, immer Mehre der Manner kennen zu ler

nen, die Aegidio ſeine Bruder nennt. Wah
rend die Junglinge als ſie ſahen, daß Helio—
dora durch den Anfuhrer unterrichtet ſey, ſie

noch mit Manchem von der Einrichtung ihres

Bundes unterhielten, kam Aegidio mit Mauro

im ernſthaften Geſprache herbey. Alle bilde—

ten einen Kreis um den ehrwurdigen Fuhrer.

Meine Bruder, vegann er, es iſt kei—
ner unter Euch, der unſre Verbindung aus
dem ſchiefen Geſichtspunkte anſah, daß er ſie

fur eine ewige hielt, daß er alle alten Bande

zerriſſen glaubte. Nein, wir ſind nicht von
dem Vaterlande getrennt worden, als das Ge

ſetz uns das ſchone Recht des Burgers nahm.

Wir fuhlten das alle; und als ich Euch vor
ſchlug uns der Unternehmung zu weihen, de

ren Ausfuhrung uns ſeit zwey Jahren ſo
herrlich belohnt hat, jauchzetet Jhr mir Al«
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Beyfall. Da es uns nicht vergonnt war, in
dem Wirkungskreiſe, den der Staat gezogen

hat, unſre Kraft zu uben, ſo walllten wir uns

einen andern; und daß unſte Wahl nicht un—

würdig war, verbürgt uns der Ruhm, wo—
mit das ganze Königreich unſer Wirken eh—

ret. Aber gleich damals ſagte ich Euch,
und ihr ſagtet mir: ſo wollen wir leben
bis unſer Vergehen geſuhnt iſt, ſo wollen wir

v

die Beleidigung des Geſetzes ausgleichtn.
Wir liebten alle zu ſehr das Vaterland, brann

ten zu zſehr, ihm unſre Liebe zu zeigen, und

hatten bey viel Thatenluſt zu viel Ehrgeitz,
als daß wir nicht den Augenblick innigſt her—
beygewunſcht hatten, wo uns Juckkehr berei

tet ware in ſeine verſohnten Arme. Nur
halb lohnt uns die edelſte That, wenn wir
uns ihrer nicht erfreuen konnen unter den be

wundernden ermunternden Blicken der Mit—
hurger. Jch habe Euer Schickſal im Her—

zen getragen; habe ernſtlich geſonnen wie je—

ner Augenblick herbeyzuführen ſey, als die
neuern Ereigniſſe, die Jhr Alle kennt, meine

Blicke auf unſere Lage zogen. Jn der Er—



ſcheinung jenes Madchens ſah ich gleichſam

einen Wink des Geſchickes. Jch habe be—

ſchloſſen ihm zu folgen.

Er theilte ihnen hierauf das Nahere
ſeines Planes mit, und ſeine Abſicht unoch
heute ſich mit der Fremden auf den Weg zu

machen. Eine Pauſe des Schweigens felg—

te. Mauro trat hervor. Acgidio, ſprach er,
laß mich den Wortfuhrer der uberraſchten Em—

pfindung Deiner Bruder ſeyn. Von keinem
Andern als Dir haben ſie dieſe großmüthige
Aufopferung erwartet. Sie ſind ſo gewohnt
Dir Alles zu danken, daß ſie keinem Andern

es einraumen ſich dieſes ewige Recht auf ihre

Herzen zu erwerben. Glaube mit, ihnen Al—

len hat die Hofnung der Ruckkehr, die Du
ſo unerwartet aus dem geheimſten Winkel ih—

rer Seelen erweckſt, und die ſchone Ausſicht in

ein freieres unbeſchranktes Leben das Jnnere

erhoben. Denn es iſt keiner unter uns, dem
das Andenken an das Vaterland, und an die
Wiedervereinigung mit den Menſchen, die ſich

des theuren Landes erfreuen, je im Herzen



ausgeſtorben ware aber auch keiner das
zeugen dieſe leuchtenden Blicke um Dich her,

dieſe erhohte Glut der Wangen Keiner
der nicht in dieſem Augenblicke mit erneutem

Schwur der Bruderliebe in Deine Arme
ſtrebte! Mit dieſen Worten umarmte er
Aegidio; und die grauenden Locken ihrer ehr

wurdigen Haupter begegneten ſich. Eine
ſtumme Pauſe folgte. Dann ſchloſſen die Ue—

brigen einen dichteren Kreis um Beyde, ihre
vlinkenden Schwerter klirrten aneinander, und:

es lebe Aegidio! fullte der frohe Ruf die
Lufte.

Mauro redete darauf Heliodoren an:
Es war eiunſt ein Zeitalter lieblicher Dichtung,
wo die kindlichen Menſchen von den Gebilde

ten ihres Geſchlechts, welche ihnen einen ſcho—

neren Zuſtand geſchaffen, oder durch wohl—

thatige Erfindungen den Werth des Lebens
erhoht hatten, wie von herabgekommenen Un

ſterblichen redeten. Die Fantaſie uberlaßt ſich

ſo willig dieſer ſuſſen Tauſchung, und das Herz

errichtet gern Altare. Sie haben dem unſri

get.



gen, ſchone Fremde, fur immer einen Gegen—

ſtand ſeiner Opfer, gegeben.

Einige der Bruder giengen jezt, um zu
ſpahen ob der Weg, den Aegidio mit Heliodoren

zu nehmen hatte, ſicher ſey; und kehrten eiſt

ſpat zuruck mit dem Berichte, daß ſie viele
Rauberhaufen in dem einige Meilen entfern.
ten Walde geſehen, und Muhe gehabt hatten

ihren lauernden und verfolgenden Blicken zu

entgehen. Man beſchloß erſt Morgen vor
Tages Anbruch die Reiſe anzutreteu. Alle
wollten den ſcheidenden Fuhrer begleiten.

Jndeß Aegidio den Reſt des Tages mit

Vorkehrungen zu der Reiſe, und Anordnungen

fur die Zeit ſeiner Abweſenheit zubrachte,
durchſtrich Heliodora mit ihrer Begleiterinn

das kleine Thal und ſuchte das Mistrauen
derſelben und ihre Furcht vor der Begleitung

zu zerſtreuen. Spat am Abend kam Aegidio
in die Hütte zuruck. Mauro kam bald nach—

her: und alle ſezten ſich um die lodernde
Flamme des Heerds. Mauro! hub jener an,
nachdem er eine Weile tiefſinnig geſeſſen hatte,

12
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und faßte die Hand des Freundes ich lege

unſre Bruder, ich lege ihre Tugend in Deine
Hände! Sey ihr Fuhrer, ihr Leiter, ſo lange

ich Euch verlaſſen muß! Und wenn wir
uns nicht wiederſehen ſollten, ſo erinnere Du

Dich einſt deſſen, was mir vielleicht mislingt.

Je naher die Ausfuhrung des Planes ruckt,
deſto qualender erwacht meine beſorgte Ahnung.

Jch bin zu oft in meinen beſten Hofnungen
grauſam betrogen worden, und habe zu oft

edle Menſchen in mein furchtbares Schickſal
geriſſen. Meine Nahe iſt gefohrlich. Um—
ſonſt redeten Heliedora und Mauro ihm zu,
dieſe finſire Hefnungsloſigkeit aus ſeiner Seele

zu verbannen; ſie zeigten ihm die hohe Wahr—
ſcheinlichkeit, daß ſeine Unterhaüdlung gelingen

wurde, beſonders da er, wie der leztere be—
merkte, ſeit langer Zeit die Mittel erleichtert

habe, die dem Lande geleiſteten Dienſte zu be—

weiſen. Sein duſteres Sinnen verſchwand
nicht, und immer dunkler lagerten ſich die

Wolken vor ſeine Stirne.
Alts Heliodora mit ihrer Dienerinn zu

der Schlafſtelle der vorigen Nacht gelangt war,



hatte ſie einen neuen Kampf mit der beſorge

ten Alten. Sie hatte Aegidio's lezte Rede
mit angehort, und nahm daraus Grunde, ihre

Gebieterinn zu beſchworen, dieſe Begleitung

abzuwenden; ſie ſtellte ihr vor, wie dieſer
Mann, der ſo furchterliche Reden fuhre, Zu—
trauen, verdienen konne; ſie glaube doch dieſe

Menſchen ſeyen Räuder und nichts beſſeres
was ſie, auch ſagten und Heliodora glauben

mogte. Aber, endigte ſie, wenn Sie durch—
aus wollen, mein Fraulein, nun ſo werd' es

wie es da wolle, ich verlaſſe Sie nicht, und
ſollen wir unglucklich ſeyn, ſo leide ich gern

Alles mit Jhnen. Heliodora ward innig
geruhrt uber dieſe Aeuſſerung eines guten Her—

zens, ſuchte noch mehr Grunde Agathens
Furcht zu verbannen, allein es gelang ihr nicht

ganz, ſelbſt als ſie ihr Aegidio's Erzahlung
mittheilte. Sie wachte endlich allein. Jene
Erzahlung hatte ſie den ganzen Tag uber in

einer feierlichen Stimmung erhalten; ſie lernte
dadurch das menſchliche Leben von einer ganz

neuen Seite kennen, von welcher ſie es, aller

ihrer kleinen Unfalle ungeachtet, ihr jugend—
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licher Frohſinn noch nie anhaltend betrachten

ließ. Ernn heller Stral, der zuweilen
durch einige Spalten des Daches fuhr, beleuch—

tete die ſchlummernde Begleiterinn. Gutes
Geſchopf! ſagte Heliodora, dich bekummert
nichts als die Sorge fur die kommende Stunde,

und wenn dir dieſe vom Haupte genom—
men, wenn dein nachſtes Bedurfniß beruhi—

get iſt, ſo biſt du ftill wie der geſattigte
Sangling an der Mutterbruſt! Gluuckliche
NRuhe!

Jmmer ſtiller warb der Ernſt in He—
liodora's Seele. Unruhig erhob ſie ſich und

gieng auf die Stelle zu, die am haufigſten

Licht durchließ. Sie ruckte ein loſes Bret
auf die Seite, und fand eine kleine Thure in

dem Giebel, der an den Felſen lehnte. Der
Zwiſchenraum war ſo eng, daß man ſich zwi—

ſchen Dach und Felſen eben durchdrangen konn—

te, um eine Treppe zu erreichen, die in den
lezteren gehauen war und bequem zu demſel—

ben herauf fuhrte. Heliodora ſtieg hinauf
und warf einen Blick in die Gegend. Der
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Mond kampfte zuweilen gegen dunkle Wolken—

ſtreifen, die ſich ihm in den Weg walzten.
Die Stimmen der Nachtvogel, die in den Fel—

ſenritzen wohnten, ſtohrten allein das finſtre
Schweigen, welches auf der rauhen Gegend

dag. Die nackten Felſen, welche das enge
Thal umſchloſſen, erhoben die weiſſen nur hin

und wieder mit dunkeln Tannen bekronten
Haupter, und ihre Umriſſe verſchmolzen ſo leicht

und duftig mit dem matten Mondglanze, daß

die gereizte Einbildung, verhullte, durch die Wol

ken ſchreitende Menſchengeſtalten zu erblicken

wahnte. Sie warfen ihre langen Schatten
in das Thal hinab, und deckten die Tiefe mit

Nacht. Als Heliodora ſo anf dieſe wilde
Landſchaft hinblickte, hullte ſich ihre Fantaſie

immer mehr in das dunkle Gewand derſel—
ben, und ihr inneres Auge ruhte weinend auf
den nachtlichſten Gegenden des Menſchenlebens.

Sie ſezte ſich auf eine Stufe der Jelſentreppe

niedet. Der Mond floh hinter cine ſchwarze
Wolke. Aus der Tiefe tonte der ernſie Ge—

ſang?



9e—Dird nimmer deine Wuth bewegt?
Ruſ' ich vergebens ſchone! ſchone!

Herauf zu deinem alten Throne,/
Den ſchnell die dunkle Wolke tragt?

O Schickſal! dein Gewand iſt Nacht;
Dein Diadem der Stral im Wetter
Und uber Menſchen uber Gotter

Dein ewig leuchtend Auge wacht.

Wen einmal erſt dein Arm umflicht,

Wem deines Mautels dunkle Falten

Das jugendliche Haupt umwallten

Verlaßt die Eumenide nicht.

Des Lebens ſchoner Sonnentag
Wird ſeinem ſtarren Auge dunkeln;
Kein Stern auf ſeine Pfade funkeln

Die er durch harte Felſen brach.

und ach! ſo ſieht er jedes Glück
Stets aus den offnen Armen eilen;
Nur mit des Gottes ſichren Pfeilen

Kehrt Ruhe ſeiner Bruſt zuruck!

Ende des erſten Theili.



il

Sulzb ach,
ruckt mit Kommerzienrath Seidliſchen Schriften.
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